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Kein Hauch war zu spüren. Es gab Nichts, was mir
Erleichterung verschaffte. Die Luft gleich einer schwülen Mauer,
schwer und feucht, durchsetzt von zahllosen fliegenden und
krabbelnden Insekten.



Durch meinen Schweiß angelockt, umschwirrten sie mich und
versuchten, mir das kochende Blut aus den vor Anstrengung
aufgeschwollenen Adern zu saugen.



Kein ruhiger Augenblick war mir vergönnt, um mich von meinen
Strapazen zu erholen. Die kleinen Ungeheuer wurden immer wilder, je
mehr ich versuchte, sie von meiner ohnehin schon schweißnassen Haut
fernzuhalten.



Von Unbehagen gehetzt, hastete ich immer weiter zwischen unzähligen
Bäumen, bis ich nicht mehr konnte. Meine Seiten schmerzten und die
Füße wollten mir schier den Dienst versagen.



Erschöpft setzte ich mich auf einen alten, halb vermoderten, von
einem Sturm vor langer Zeit zu Boden geworfenen Baumstamm. Er war
mit Moos und Flechten bewachsen, an einer Stelle von Ameisen
bewohnt. Aber das war mir egal. Nur eine kurze Rast, ich musste ein
wenig verschnaufen, auch wenn es der Stand der Sonne eigentlich
nicht erlaubte.



Die letzen Stunden hatten mich bis an die Grenzen meiner
Belastbarkeit geführt. Müde lehnte ich meinen Kopf auf eine Hand,
den Ellenbogen auf einem Knie ruhend, während mein Brustkorb sich
wie wild hob und senkte. Die Zunge klebte am Gaumen. Überall auf
meiner Kleidung hatten sich Schweißflecken gebildet.



Unruhig hing ich meinen trüben Gedanken nach. Mein Auge fand keine
Muse an der bizarren Schönheit des Waldes. Wie eine Gefängniszelle
umschloss mich der Urwald, während er in meiner Phantasie immer
mehr zur Metamorphose des Unheimlichen mutierte.



Ich hatte mich verirrt, wollte ursprünglich eine Abkürzung nehmen
und geriet stattdessen immer tiefer in den dunklen Wald.. Seit dem
späten Morgen, lief ich plan- und ziellos umher und war mir nicht
sicher, ob ich mich die ganze Zeit nur im Kreise bewegt hatte.



Eine Libelle landete auf einem Grashalm und sah mit grünen und
halbtransparenten Augen zu mir herauf, ihre Flügel wie ein Gespinst
aus einem düsteren Traum ausgebreitet und den hinteren,
schillernden Leib leicht hochgezogen. Sie schien mich zu
betrachteten, wohl überlegend, wer von uns beiden aus einer anderen
Welt kommt. Fast glaubte ich, ihre Gedanken hinter den überaus
großen, kugelrund gewölbten und merkwürdig durchsichtigen Augen
lesen zu können. Ein faszinierendes, filigranes Gebilde, welches
mit seinem schlanken Hinterleib auf- und ab wippte und sich von der
leichten Bewegung des Grashalmes schaukeln ließ.



Ich öffnete meine Kleidung, um mir Erleichterung zu verschaffen und
verspürte dankbar, wie ich nach und nach gelassener wurde. Meine
Schweißausbrüche ließen nach und der stoßweise Atem beruhigte sich.
Es herrschte eine eigentümlich Stille, dennoch schien die Luft von
einem heimlichen Flüstern erfüllt. Ich schloss meine Augen und
gewann das Gefühl, als wollte mir die Natur etwas mitteilen.
Unversehens wurde ich ein kleines Teilchen in einem unendlichen
Ganzen. Und mir schien, als seien alle Geschöpfe um mich Teil eines
Traumes, welcher unwirklich, und doch wieder so überaus real
erschien... Verwirrt über meine Gedanken öffnete ich die Augen. Ich
zwang mich aufzustehen und weiter zu eilen, immer weiter vorwärts.
Obwohl ich nicht genau wusste, wohin. Eilig hastete ich zwischen
Büschen und Stämmen großer, oftmals zugewachsener und verkrüppelter
Bäume ins Ungewisse. Immer wieder stolperte ich über niederes
Wurzelwerk, das sich verborgen meinen Blicken entzog. Ich eilte,
vorwärts getrieben von dem Unbehagen, die Nacht in diesem fremden
Wald verbringen zu müssen. Zweige schlugen mir unbarmherzig ins
Gesicht, und knorrige Äste zerkratzten mir die Haut. Mein Blick
galt dem unebenen Waldboden,. selten wagte ich einen Blick zum
Horizont. Doch plötzlich schimmert es hell durch die hölzernen
Riesen, und das Dickicht öffnete sich, um dem Licht Einlass zu
gewähren.



Ich war dankbar für diesen hoffnungsvollen Fingerzeig. Mochte es
sich nicht wieder um eine größere Lichtung, sondern um die Grenze
des Waldes handeln. Schon nach kurzer Zeit stolperte ich froh und
erleichtert ich in eine freie Landschaft. Mein Herz klopfte wie
wild. Kalter Schweiß bedeckte meine Stirn. Ich ließ mich zu Boden
sinken, um die vergangenen Stunden noch einmal in meinen Gedanken
passieren zu lassen...



Als ich kurz nach Sonnenaufgang dieses geheimnisvolle Reich der
Bäume und wilden Tiere betreten hatte, war ich frohgemut. Anfangs
glaubte ich, meinen Weg um ein beträchtliches Stück abkürzen zu
können, was sich als großer Irrtum herausstellen sollte. Ich geriet
immer tiefer in dieses grüne verwunschene Reich.



Der Wald mit all seinen hohen, oftmals überwucherten Felsen
erstreckte sich weiter, als ich vermutet hatte. Seine unheimlichen
und finsteren Teiche, deren Tiefe man nicht abzuschätzen vermochte,
schienen wie magische Augen von Riesen. Vielleicht hausten in ihnen
Nixen oder andere Wesen, deren Existenz wir Menschen wohl niemals
ergründen würden. Warteten sie gar ungeduldig auf Opfer, um diese
in ihre düsteren Tiefen zu ziehen?



Mit Unbehagen spürte ich, wie uralte Ängste aus der Tiefe meiner
Seele nach oben drängten. Mit jedem Schritt begegneten mir wirre
Gesichter und Fratzen. Auf eine seltsame Weise berührten und
erschreckten mich diese Ausgeburten meiner Phantasie. Vor einem
großen Abhang stehend, blickte ich erstaunt in die Tiefe. Zwischen
bewachsenen Felsen, als wären sie von Riesen vor langer Zeit in
einer wilden Laune wahllos hingeworfen worden, gähnte ein tiefes
Loch. In dessen Abgrund lag ein düsterer Waldsee, welcher mich,
gleich einem dunklen Auge, anglotzte.



Ein seltsames Gefühl überfiel mich. In mir wuchs der Wunsch, gleich
einer seltsamen Verlockung, hinabzusteigen, um in das Schwarz
einzutauchen. Ich vermeinte, im sanften Rauschen des Sommerwindes,
welcher die Blätter der Bäume zum Flüstern brachte, etwas wie
liebliche Stimmen zu vernehmen. Auch diese luden mich ein,
hinabzusteigen, um in der Kühle des Teiches Ruhe und Frieden zu
finden.



Dem Ufer nahe sah ich Luftblasen aufsteigen, einhergehend mit einem
zarten Glucksen.. Meine überreizten Sinne vermochten Bewegungen und
Gesichter in der Tiefe zu erkennen. Gar liebliche Gesichter, die
mich einluden, zu ihnen in die Tiefe zu kommen.. Ich glaubte zu
sehen, wie sich Arme in die Höhe reckten. Es waren zarte
schneeweiße Arme und Gesichter, welche mir freundlich zulächelten,
während ihre seltsamen Haare ihre Körper wie einen lichten Schleier
umhüllten. Schon glaubte ich, dass sie mir heimlich und mit
lieblicher Stimme zuriefen, welch Frieden ich in ihren Armen finden
würde. War es schon so weit, dass ich den Phantomen des Wassers
Gehör schenken wollte? „Nein“, rief ich laut und wischte mir den
Schweiß von der Stirn.



Und als hätte es dieses Wortes bedurft, verschwanden fast
augenblicklich alle Erscheinungen, und das stille Wasser stand so
dunkel und unbeweglich wie vordem. Der Spuck schien vorbei. Es tat
mir gut, meine eigene Stimme zu hören. So unerklärlich es mir auch
schien, ich fühlte mich besser, konnte mich jetzt sogar an der
eigenartigen Schönheit dieses stillen Grundes erfreuen. Erschöpft,
ja geradezu ausgelaugt setzte ich mich auf einen umgestürzten
Stamm. Ich öffnete meine kleine Vorratstasche. Ein wenig Brot war
mir noch übrig geblieben. Durstig schöpfte ich mit meinen Händen
etwas von dem kühlen Nass, tauchte beide Arme in das Wasser um mich
abzukühlen. Sogar die ewig mich umkreisenden Insekten schienen eine
Pause eingelegt zu haben. Dankbar genoss ich diese kurze Zeit der
Erholung. Dann zwang ich mich aufzustehen und den beschwerlichen
Weg fortzusetzen. Mir war es inzwischen völlig egal, wohin ich
meine Schritte lenkte, ich hatte ohnehin die Orientierung
verloren...



Und nun hatte ich es endlich geschafft, den Forst hinter mir zu
lassen. Mit den Händen schirmte ich das noch immer intensive Licht
der Sonne ab und schloss halb die Augen, um mich an das helle Licht
zu gewöhnen. Meine Lungen atmeten wieder im normalen Rhythmus und
das wilde Pochen meines Herzens hatte sich beruhigt.



Die Sonne stand schon tief am Himmel. Sie schickte ihre goldenen
Strahlen gleichsam wie einen flammenden Abschiedsgruß über die
sanfte Hügellandschaft, streifte sacht über die Blätter der Bäume,
brachten das gelblich leuchtende Ährenfeld noch einmal zum Glühen
und tauchten die ganze Umgebung in ein wunderschönes und mildes
Licht.



Ein sanfter Wind kam auf, hauchte über die Ähren des nahen
Kornfeldes und verlor sich flüsternd in den Zweigen der Bäume.. Es
war warm aber nicht heiß, und die milde Luft fühlte sich wie die
weichen Haare eines schönen Mädchens an.



Noch war der Himmel blau, so tiefblau wie er nur an einem Sommertag
sein kann, aber gegen den Horizont hin verfärbte er sich bereits.
Kleine Wolkengruppen zogen träge dahin. Man konnte förmlich den
Sommer riechen. Diesen eigenen Geruch nach Blumen und Heu, welches
die Mägde und Knechte immer wieder wenden mussten, damit es gut
trocknen konnte. Schmetterlinge schaukelten sacht durch die Gegend,
ließen sich auf dem Boden oder Blumen nieder um sich bald wieder in
die Lüfte zu erheben. Bienen flogen emsig umher. Sie wollten noch
vor Einbruch der Nacht ein wenig Blütenstaub für ihren Stock
sammeln, bevor sie sich endgültig, am Ende dieses heißen
Sommertages, auf den Heimflug machen würden.



Zahllose Grillen und Heuschrecken boten ein vieltausendstimmiges
Konzert und es schien, als wollten sie sich gegenseitig an
Lautstärke übertreffen. Ob Pan, der bockfüßige und gehörnte
griechische Gott sein Lied auf der Hirtenflöte erklingen ließ,
konnte man nur erahnen. Aber dass die Fee des Sommers mit segnender
Hand unsichtbar durch die Felder und Wälder schritt, aus ihrem
Füllhorn mit großzügiger Hand verschwenderisch mit der Pracht der
Blumen und dem Wachstum der Pflanzen einherging, dazu musste man
kein Dichter oder Sänger sein. Es bedurfte nur heller Augen und
eines dankbaren Herzens, eine kindliche Gabe, welche nur noch
wenigen Menschen vergönnt war. Die ständige Sorge um etwas Brot und
Mehl, die ewige Angst vor dem Morgen, vor der Not, hatte bei den
meisten meiner Mitmenschen die Sinne für die Empfänglichkeit dieser
Schönheit der Natur abgestumpft.



Ich hatte bislang Glück. Als Sohn begüterter Eltern war ich in
einem vornehmen Hause aufgewachsen. Mein Vater war vermögend genug,
um mir eine gute Lehre als Goldschmied zu ermöglichen. Nach meinen
Wander- und Gesellenjahren, und schließlich als Meister mit einer
eigenen Werkstatt, war ich inzwischen als Mitglied meiner Zunft
geschätzt. Einige meiner Kunden kamen aus meiner näheren Umgebung,
manche von weit her. Dennoch lag es mir im Blut, meine Ware selbst
zu meinen Kunden zu bringen, denn der ständige Aufenthalt in meiner
Werkstatt wäre mir auf die Dauer nicht gut bekommen. Eine stete
Unruhe trieb mich immer wieder hinaus in die Ferne. Ich musste die
Landschaft schmecken, die Bäume und die Blumen riechen, das
plätschern der Bäche und Seen hören und den Wind auf meiner Haut
spüren. So trugen mich meine Füße immer wieder hinaus. Ich war
glücklich, wenn ich nach meinen Wanderstock greifen und meine
kleine Werkstatt hinter mir lassen konnte.



Da meine Nachbarn so hilfreich waren, während meiner Abwesenheit
auf mein kleines Anwesen mit dem wild bewachsenen Garten zu achten,
hatte ich keine diesbezüglichen Sorgen.



Nachdem meine Eltern viel zu früh verstorben waren, erbte mein
Bruder unser Elternhaus.. Von meinem Erbteil erwarb ich ein
bescheidenes Häuschen. Manchmal dachte ich, es zu veräußern, um mir
in einer nahe gelegenen Stadt eine Wohnung zu beschaffen. Ein
Städtchen wäre für mich günstiger, im Gegensatz zum Land, wo die
Kundschaft eher spärlich den Weg zu mir fand. Aber bisher reichte
es immerhin, um ein ordentliches Leben zu führen. Zudem war ich
ungebunden, noch keines Mädchens Blick hatte mein Herz berührt. So
konnte ich einerseits meinem Gewerbe nachgehen, wo ich mir nach und
nach durch meine Fertigkeit einen bescheidenen Namen gemacht hatte,
andererseits lernte ich die Welt kennen. Ich trank wie ein
Verdurstender deren Schönheit, und entdeckte manch fremde und
seltsame Dinge, welche mich verwunderten, oder gar mein Herz
erfreuten.



Und wieder war ich auf Wanderschaft. Vor Tagen war ich
aufgebrochen, um einem guten Kunden im Rheinland eine wunderschöne
Kette für seine Gemahlin zu verkaufen. Es handelte sich um einen
Anhänger aus getriebenem Silber, dessen Prunkstück aus einem roten
Stein mit zierlich gearbeiteten Krampen bestand. Ohne Übertreibung
konnte ich sagen: Ein schönes Stück aus meiner Hand und Werkstatt,
eine Auftragsarbeit, welche mir wohl gelungen war. Das Schmuckstück
gefiel, das Geschäft war bald abgeschlossen, der Kunde zufrieden,
seine Frau entzückt und ich um mehrere Silberstücke reicher.



Zufrieden trat ich meine Heimreise an und wäre auch schon der
Heimat ein Stück näher gewesen, wenn mich nicht mein Eigensinn zu
dieser vermeintlichen Abkürzung verleitet hätte. Ich hatte diese
Strecke völlig unterschätzt, etwas, was mir noch nie vorher
passiert war. Dennoch war ich glimpflich davongekommen und auch
kein Räuber war meiner ansichtig geworden. Zu meinem Glück, denn
immerhin trug ich doch eine, durch den erfolgreichen Handel stark
vermehrte silberne Barschaft am Leib, davon aber nur einen sehr
kleinen Teil in einem ledernen Beutel um den Hals. Mit dieser List
war ich stets gut gefahren.



Kein noch so betrügerischer Wirt oder aufdringlicher Bettler
schöpfte jemals Verdacht, dass bei mir mehr zu holen wäre, als es
der Inhalt des Beutels versprach. Auch mein Gewand erweckte durch
seine Schlichtheit und einem eher unordentlichen Zustand
keinesfalls den Eindruck, von einem erfolgreichen Geschäftsmann
getragen zu werden.



In kurzer Entfernung erblickte ich zu meiner großen Erleichterung
einen Feldweg, welcher hügelig und doch sanft in eine Ebene führte.
An dessen Ende erkannte ich in der Ferne ein Gebäude, umgeben von
Stallungen. Der Komplex lag in einer kleinen Senke, halb verdeckt
durch davor stehende Bäume. Das größere Gebäude war auch aus der
Ferne als Schankhaus zu erkennen. Erleichtert schritt ich voran und
erreichte bald darauf eine Weggabelung, welche direkt zu dem
Wirtshaus führte.



Dass ich hier auf jegliche Behaglichkeit würde verzichten müssen,
war mir beim Anblick des heruntergekommenen Hauses bewusst, was
mich in dieser Einsamkeit aber nicht sonderlich verwunderte. Die
abgewaschene Fassade und seine nicht einladend anzusehenden
Nebengebäude, welche mehr halbzerfallenen Hütten glichen, ließen in
mir keine allzu großen Erwartungen aufkommen. Nur zu deutlich
drangen aus der Richtung der Schänke laute Wortfetzen und das
misstönige Grölen Betrunkener an mein Ohr.



Trotzdem hoffte ich in diesem schäbigen Wirtshaus für etwas Geld
ein brauchbares Abendessen und eine friedliche Lagerstätte zu
bekommen, um meine müden Glieder auszustrecken. Ich setzte mich auf
einen Stein am Wegrand und beschloss, ein wenig zu ruhen.
Interessiert und neugierig blickte ich mich um, ein wenig gespannt
darauf, was der späte Tag noch an Überraschungen bereit halten
würde. Aber selbst in meinen kühnsten Träumen hätte ich nicht
erwartet, welch eigenartiges Geschehen mich hier in diesem einsamen
Winkel und in dieser kommenden Nacht berühren sollte.



Zuerst reute es mich fast, meinen Fuß in den Garten dieser Spelunke
gesetzt zu haben, aber die vorgerückte Stunde ließ mir keine Zeit
für lange Überlegungen. Langsam, mit schmerzenden und vom
anstrengenden Lauf des Tages müden Gliedern lieferte ich mich der
Schänke und dem Lärm der Halbtrunkenen aus. Ich setzte meine Kappe
ab, um mir mit der Hand über die von der Hitze des Tages
verschwitzten und widerborstigen Haare zu streichen. Dann sah mich
ein wenig in dem Garten um und stellte fest, dass der Vorplatz mit
seinen alten Bäumen der schönere Teil der Wirtschaft war. Die
Schenke, ein größeres Fachwerkgebäude, welches hinter einigen alten
Büschen fast versteckt lag, sah weder freundlich noch einladend
aus. Die Schankstube war schäbig, ungepflegt und heruntergekommen.
Das Dach undicht. Nur zu deutlich schauten mancherorts die Sparren
und Querlattungen aus dem Dachstuhl. Einige Abdeckplatten fehlten,
so dass der Regen ungehindert in das Innere des Hauses dringen
konnte. Mit ziemlicher Sicherheit waren die Balken bereits in
Mitleidenschaft gezogen, das Mauerwerk längst feucht und mit
Schimmel behaftet. Der Putz bröckelte an vielen Stellen und an so
manchen Ecken sah man bereits die blanken Steine hervortreten.



Aus einem der Fenster im oberen Stock ragten lange Unterhosen
heraus, vermutlich die des Besitzers. Offenbar wurden sie zum
Trocknen über den Sims gelegt. Ein lächerlicher Anblick, welcher
die Schenke nicht gerade anziehender machte, und dennoch zum
gesamten Erscheinungsbild passte. Ein paar alte, halb zerbrochene
Fässer standen an einer Mauer. Die schief hängenden Fensterläden
verstärkten den traurigen Gesamteindruck. Eine Leiter mit teilweise
fehlenden Sprossen und ein Stapel faulenden Holzes lagerten an
einer Mauer. Daneben der Misthaufen mit seinen penetranten Geruch.
Hühner liefen gackernd umher, auf der Suche nach Nahrung. Ein
Gebäude, einem schäbigen Stall nicht unähnlich, aus welchem man
deutlich das Grunzen und Schmatzen eines oder mehrerer Schweine
hörte, war zur rechten Seite an das Haus angebaut.



Der Boden des Wirtsgartens wies an vielen Stellen blanke Erde aus
und war an vielen Stellen aufgerissen. Nur zu gut konnte ich mir
vorzustellen, welcher Schlamm bei Regenwetter den Garten bedecken
musste.



Auch zwischen den aufgestellten Tischen und Bänken wuchs kaum ein
Grashalm.. Alles sah sehr verwahrlost aus. Der Besitzer schien
keinen Wert auf die Pflege seines Anwesens zu legen.



Da ich über gewisse Menschenkenntnisse verfügte, wollte ich meine
Kappe verwetten, dass der Zustand der Schänke dem des Besitzers
wohl sehr gleichen mochte. Eines wurde mir bei diesem Anblick
bewusst, ein Bad würde ich heute wohl nicht nehmen. Es war ganz
offensichtlich, dass derlei Annehmlichkeiten nicht zu erwarten
waren.



Meine Kleidung war schmutzig und auch mein Gesicht mochte vom
Schweiß und dem Staub des mühseligen Tages nicht gerade wie eine
Zierde ausgesehen haben, aber, so dachte ich im Stillen, dass ich
mit meinem Äußeren sehr wohl in diese Schänke passen würde.



Unwillig nahm ich den Lärm der Zecher und die aufgesetzte
Fröhlichkeit der Gäste wahr und überlegte, ob es nicht besser wäre,
mir vielleicht doch eine andere Bleibe zu suchen? Doch zu rasch
ging der Tag zur Neige. Es blieb mir keine andere Wahl, als mit
diesen Örtlichkeiten vorlieb zu nehmen, konnte ich doch weit und
breit keine andere Herberge erspähen. Mein leerer Magen und meine
trockene Kehle boten obendrein gewichtige Argumente dafür, mit
diesem Schankhaus vorlieb zu nehmen.



Von der Küche des Wirtshauses versprach ich mir nicht gerade einen
besonderen Gaumenschmaus, aber für diesen Tag sollte es mir
genügen. Und als mir der Wirt dann wortreich mit übelriechendem
Atem erklärte, dass er über kein Zimmer für diese Nacht verfüge,
war ich eher froh über diese Aussage. Wer weiß mit welchen kleinen
Mitbewohnern ich sonst mein Lager hätte teilen müssen.



„In der Scheune, im Heu vielleicht, wenn es dem gnädigen Herrn
genehm wäre, könnte man die Nacht zum halben Preis eines Zimmers in
Ruhe verbringen“, lockte der Wirt, ein unförmig dicker,
ungepflegter Mann mit verfilztem Bart und langen und speckigen
Haaren, welche wild und wirr vom Haupt auf seine breiten Schultern
fielen. Auch seine Kleidung schien seit langem ungewaschen.
Immerhin konnte man sein ganzes Speiseangebot auf der langen
Schürze wiederfinden.



Ich bedankte mich für das nicht unfreundlich gemeinte Angebot und
wollte darüber nachdenken Die Nacht war angenehm warm, ebenso gut
konnte ich im Schatten eines großen Baumes ruhen.



Die Gegend erschien mir sehr einsam, und so glaubte ich, vor
Räubern und umherstreifendem Gesindel sicher zu sein.



Zuerst aber wollte ich meinen Magen füllen und die müden Glieder
ein wenig ausstrecken. Ich setzte mich möglichst weit weg von den
lärmenden Trunkenbolden..



Bald brachte mir ein Mädchen in einem armseligen Gewand etwas Brot,
ein Stück Fleisch und Käse, zwei Krüge, einen kleinen mit Wein und
einen großen mit Wasser und einen Becher. Ihr scheuer Blick
streifte mich, dann stellte sie das Brett mit den Speisen auf
meinen Tisch, um sofort wieder in die Schänke zu eilen.



Das Erscheinen des Mädchens wurde von den Lärmenden mit zotigen
Witzen und losen Bemerkungen begleitet.



Nur zu deutlich konnte man erkennen, wie das Mädchen den Kopf
senkte und keinerlei Wert auf die anzüglichen Zurufe und Blicke
legte. Mit einem leichten Nicken bedankte ich mich flüchtig, dann
griff ich in meinen Beutel nach einem kupfernen Geldstück, welches
ich dem Mädchen in die Hand drückte. Sie errötete leicht und
blickte mich kurz mit ihren dunklen Augen an. Dann dankte sie mit
einem unauffälligen Knicks..



Kurz sah ich in ihr Gesicht und verstand was in ihr vorging. Ein
solches Haus bei diesem Dienstherrn, als Magd in einer verrufenen
Schänke, noch dazu in diesem Niemandslands, bot ihr wenig
Perspektiven. Obwohl ihr Gewand sehr armselig und von Löchern und
Flicken übersät war, sie keine Schuhe trug, hinterließ sie doch
einen gepflegten Eindruck. Ihr Haar war weder verfilzt noch
verwahrlost, sondern zu einem ordentlichen Zopf gebunden. Auch ihr
Gesicht sah aus, als ob es täglich gereinigt würde. Sie war sehr
schlank, fast schon dünn, und ich war mir sicher, dass sie bestimmt
nicht immer genügend zu Essen bekam.



Ich sah ihr nach und wusste nicht, ob ich mich freuen sollte, von
solch einem hübschen Menschenkind bedient zu werden, oder eher
darüber traurig, dass dieses junge Geschöpf ihre Jugend und
vielleicht auch Tugend in dieser Spelunke lassen musste. Noch immer
sah ich ihre dunklen Augen und konnte den kurzen und scheuen Blick
nicht vergessen. Nachdenklich schaute ich zur Tür, hinter welcher
sie so rasch verschwunden war.



Da ich unter großem Durst litt, schenkte ich mir langsam etwas Wein
mit Wasser vermischt in meinen Becher. Mit meinem Taschenmesser
schnitt ich von der Brotkante ab. Währenddessen überlegte ich, ob
ich mir die zweifelhafte Ehre antun und den mir aufgetischten Käse
probieren sollte. Nicht nur an einer Stelle konnte man bereits
einen beginnenden Schimmel erkennen, auch der Geruch war nicht
besonders appetitlich. Aber bekanntlich ist Hunger der beste Koch
und so seufzte ich leicht auf und begann die befallenen Stellen
wegzuschneiden. Das Brot war altbacken und zäh, der Wein mundete
meinem Gaumen nicht sonderlich. Sauer war er und trotzdem fad, ohne
besonderen Geschmack. Nur das Stück Fleisch, über dem Feuer
gebraten, schmeckte recht gut.



Da fiel mein Blick wie zufällig auf einen alten Mann. Er saß etwas
weiter von mir entfernt an einem Tisch neben der Gartenmauer. Auf
eine eigenartige Weise faszinierte er mich und weckte
augenblicklich meine ungeteilte Aufmerksamkeit und Neugier. Dem
Aussehen und seiner einfachen Kleidung nach musste er dem fahrenden
Volk angehören, ganz gewiss ein Spielmann. Eine alte Laute, welche
vermutlich, wie ihr Besitzer schon bessere Tage erlebt hatte,
lehnte an seiner Bank und bestärkte meine Vermutung.



Ich überlegte, ob ich vielleicht doch noch etwas länger bleiben
sollte, und hatte nicht übel Lust, das eine oder andere
Musikantenstück als Belohnung für den mühevollen Tag zu genießen.
Aber es schien, dass der Alte nicht als fahrender Sänger gekommen
war, sondern als einfacher Gast.



Der betagte Spielmann saß unter den Zweigen einer mächtigen Akazie,
vom Schatten der Blätter fast verborgen, am Rande einer
verwitterten Steinmauer. Er hatte den Kopf schwer auf seine Hände
gestützt und schaute mit ausdruckslosem Blick auf die weiten Hügel
und Täler, welche im rötlich-goldenen Sonnenglanz der fast schon
untergegangenen Sonne lagen. Ein blasser Vollmond schickte sich an,
am Abendhimmel aufzusteigen, um ihn später in der Nacht mit seinem
bleichen Licht zu erhellen.



Wenn sich die Zweige im sanften Wind bewegten, huschte ab und zu
ein letzter Sonnenstrahl über das zerfurchte und verwitterte, von
Wind und Wetter gegerbte Gesicht des Musikanten, und ließ die schon
halb gebrochenen Augen in jugendlichem Glanz erstrahlen. Seine
Kleidung war abgewetzt. Mancher Flicken, mehr schlecht als recht
mit grober Nadel aufgenäht, zierte die Hose. Das grobe, leinene
Hemd mit seiner längst undefinierbaren Farbe, wies mehr als nur ein
Loch auf.



Neben ihm, auf dem roh behauenen Tisch lag seine alte und speckige
lederne Kappe, welche die Feder eines Spielhahns zierte. Seine
Laute mochte einst ein edles Instrument gewesen sein, verziert mit
allerlei Schnitzwerk und seltsamen Blumen auf der Oberseite, gemalt
von einer durchaus künstlerischen Hand. Doch nun, vom vielen
Wandern, den zahllosen Übernachtungen im Freien, die Lasur
teilweise abgeplatzt, erweckte das Musikinstrument keinen
besonderen Eindruck mehr. Und doch passte es zu dem alten
Spielmann, als sei es nur für ihn geschaffen.



Der Fahrende schien ein ruhiger und nachdenklicher Mann zu sein.
Wenn man ihm in seine seltsam hellen und jugendlichen Augen
blickte, erkannte man, dass der Alte kein Freund von trunkener
Lustbarkeit und künstlicher Stimmung war. Er trank aus einem
kleinen Krug sein Dünnbier, zu mehr reichten die kleinen kupfernen
Münzen in seiner Tasche nicht. Und oft genug hatte der Spielmann
nicht einmal diese kleinen Geldstücke zur Hand. Der Hunger war so
manches Mal sein einziger, dafür aber umso beständigerer Begleiter.
Sein Gesicht und sein Körper zeigten deutliche Spuren vieler
Entbehrungen. Der Mund nur ein schmaler Strich und die Stirne
runzlig. Die Augen saßen, fast versteckt, tief in ihren faltigen
Höhlen. Der Kopf war fast gänzlich haarlos, lediglich ein
verfilzter Bart, mehr weiß als grau, bedeckte den unteren Teil
seines Gesichtes.



Ein guter Beobachter vermochte zu erkennen, dass sich der Alte im
Garten des Wirtshauses nicht besonders wohl fühlte, denn er war
umgeben von lärmenden Gästen. Unbeherrschtes Lachen und so mancher
Fluch schwirrten durch die Luft und störten den Frieden und die
Schönheit der nahenden Nacht empfindlich. Ganz absichtlich schien
er sich deshalb in den äußersten Winkel des Gartens gesetzt zu
haben.



Aber dem Wirt, einem großen und einfältig aussehendem Mann mit
dreckiger Schürze, war der Lärm recht, steigerte er doch seinen
Umsatz. Würden nur `solche Fretter´ wie er den alten Spielmann
verächtlich nannte, in sein Schankhaus kommen, hätte er längst sein
Haus schließen müssen. Aber nicht nur den Wirt schien der ruhige
Mann grundlos zu stören, auch einige der Säufer und Zecher taten es
ihm gleich.



„He, Spielmann, hock´ nicht so trübsinnig herum, lass deine Laute
klingen, ich will Musik“, schrie der große, äußerst stark gebaute
und ungeschlachte Gernot, ein Höriger, gedungener Waldarbeiter und
Holzfäller im Dienst des nahen Klosters.



Meist verbrachte er seine Freizeit mit Saufen und Streit. Eine
ungute Eigenschaft, seine Streitsucht im Zustand der Trunkenheit,
war bei ihm besonders gut ausgeprägt. Eine auffällige und schlecht
verheilte Narbe zog sich über die rechte Hälfte seines Gesichtes,
welche er sich im Suff bei einer wilden Rauferei eingehandelt
hatte. Seine abgenutzte Kleidung bestand aus einer einfachen Hose
und einem hemdähnlichen Oberteil welches an so mancher Stelle
verschlissen und speckig war. Die ganze Erscheinung strömte einen
unangenehmen und aufdringlichen Geruch nach Schweiß und Bierdunst
aus, und machte ihn dadurch nicht anziehender. Sein
Gesichtsausdruck war von wenig Intelligenz gezeichnet. Aber er war
sich seiner starken Arme und der Kraft seiner Hände und Beine
bewusst.



Jedermann war gut beraten, mit seinem muskulösen mächtigen Körper
keine nähere Bekanntschaft zu machen. Auch seine ebenfalls schon
bierseligen Kumpane wussten darum, und bemühten sich in seiner Nähe
um gutes Wetter. Das hatte ihn im Laufe der Jahre eingebildet und
rücksichtsloser werden lassen, und seine unguten Eigenschaften
spiegelten sich besonders in seinem Gesichtsausdruck und seinem
oftmals widerwärtigen Verhalten wider.



Als der wilde Ruf des Gernot durch den Garten hallte, zuckte der
Spielmann ein wenig zusammen. Nur allzu deutlich erkannte man, dass
er der rauen Aufforderung des Halbtrunkenen nicht gerne folgen
wollte. Er wollte allein sein und nur aus diesem Grund hatte er
sich in einen der äußersten Winkel des Gartens an die Mauer
gesetzt. Nur die letzten Strahlen der schönen und milden Abendsonne
genießen, das war an diesem schon späten Tag sein friedliches
Begehren.



Aber den Rottenführer des Klosters ärgerte seine Stille und
Bescheidenheit, und das stachelte ihn zur Wut an. Schon die ganze
Zeit über hatte er den ruhigen Alten, sein zurückhaltendes und
irgendwie vornehmes Wesen im Blick. Gernot wusste um die Kraft
seiner Arme und es gab nur einen, welcher ihn in die Knie zwingen
konnte, der Alkohol. Immerhin war er einer der Rottenführer und
duldete es nicht, dass irgend jemand nicht sofort so wollte, wie er
es verlangte. Schließlich hatte er das Sagen, und er war es
gewohnt, dass diese windigen und schmächtigen Burschen in seinem
Umfeld vor seiner mächtigen Stimme zitterten. Seine Untergebenen
waren bemüht, rasch seinen Anordnungen nachzukommen, denn man
wusste, dass er seinen Befehlen gerne mit Hilfe seiner Kraft und
den mächtigen Armen Nachdruck verlieh. Und dieser Alte wollte sich
ihm offenbar nicht unterordnen. Er schrie und lärmte, dass der
Spielmann zu seiner Unterhaltung die Laute schlagen müsse, hetzte
seine Saufkumpanen an, welche nach und nach lachend in die
Forderungen des Gernot einfielen. Sie schlugen mit ihren Händen auf
den Tisch und schrien immer lauter, dass der Alte endlich eines
seiner Stücke zum Besten geben solle.



Schließlich trat der Wirt aus der Schankstube und ging auf den
alten Mann zu, um ihn linkisch und mit geheuchelter Demut zu
bitten, doch um des lieben Friedens willen ein paar seiner gewiss
ansprechenden Stücke zum Klang seiner Laute zu singen. Das Gesicht
des Wirtes war verschlagen, hinterlistig, vom vielen Wein
aufgedunsen und seine rote Nase glänzte auffällig. Sein ganzes
Sinnen und Trachten drehte sich allein um reichliches Essen und
Trinken, und ab und zu um ein Weib in seinem Bett. Er war ungelenk
in seinen Bewegungen, feige und viel zu geizig, um seinen Besitz
wenigstens einigermaßen in Ordnung zu halten. Er verfügte über ein
einfaches und oft auch rohes Gemüt, und mit diesen Eigenschaften
ausgestattet, behandelte er seine Tiere und seine wenigen Helfer
nach seinem eigenen Gutdünken.



Als er auf den Spielmann zuging, galt seine eigentliche Sorge nicht
der Unterhaltung seiner Gäste. Nein, er fürchtete nur, dass sein
trinkfestes Publikum handgreiflich wird und einiges an irdenem
Geschirr zu Bruch gehen könnte.



„Vielleicht nur ein, zwei Stücke, zur Unterhaltung meiner werten
Gäste“, beeilte sich der Wirt zu dienern.



Gespannt beobachtete ich, wie sich die Situaton wohl weiter
entwickeln würde. Zu ungleich waren der ruhige Spielmann, der
feiste Wirt und der wüste Trinker Gernot. Mit einem Seufzen und um
des lieben Friedens willen nahm der Angesprochene seine Laute vom
Boden. Doch sein Gesicht sprach deutlich, dass er eigentlich ruhen
und sich nur der Erholung von der Mühsal des Tages sowie seinem
Dünnbier widmen wollte. Aber es half alles nichts, er gab sich
einen Ruck und die Finger fuhren sacht über die Saiten des betagten
Instruments.



„Was ist das?“, sagte ich leise und konnte nicht glauben, was meine
Ohren soeben vernommen hatten. Niemals hätte ich von diesem alten
und verbraucht aussehendem Instrument eine solche Fülle herrlicher
Töne erwartet. Es schmeichelte den Ohren, als wenn der Wind zart
über eine Harfe streicht. Die Laute klang wie in ihren jugendlichen
Tagen, ja besser noch, und es schien fast so zu sein, als sei sie
mit ihrem Besitzer reifer geworden. Der Klang war kraftvoll und
doch so verträumt wie die Stimme eines jungen Mädchens, wenn sie
heimlich ihrem Liebsten zärtliche Worte ins Ohr flüstert.



Verzückt, ja geradezu hingerissen lauschte ich diesem musikalischen
Geschenk, das meine Ohren genussvoll vernahmen. Wer war dieser
Alte, vielleicht gar eine Erscheinung aus der alten Welt der
Griechen? Selbst Orpheus konnte vermutlich seiner Lyra keine
besseren Klänge entlockt haben,, dessen war ich mir sicher. Dabei
wurde schon in der alten Zeit erzählt, dass sogar die Nymphen des
Waldes und des Wassers heimlich seiner Musik voller Anmut, Wehmut
und mit Tränen in den Augen gelauscht hatten.



Der Spielmann schloss seine Augen und ein guter Beobachter konnte
erkennen, dass sich der Alte mit seinen Gedanken und dem Spiel der
Hände in seine eigene Welt zurückgezogen hatte. Sicher und bestimmt
fanden seine Finger die richtigen Töne, auch ein völlig
unmusikalischer Mensch mochte durchaus von dem Klang des herrlichen
Instrumentes verzaubert werden.



Er stimmte eine ruhige und verträumte Weise an, deren Melodie mich
ein wenig an den Hoboeckentanz erinnerte, ein modernes und
ansprechendes musikalisches Stück aus dem Flämischen. Aber da war
noch etwas anderes, Unbestimmtes und Zeitloses. Mir schien fast,
als stamme die Musik eher aus der Zeit der Ritter, der Ehre, des
Kampfes um Ruhm und der ritterlichen Minnesänger. Ich liebte diese
getragenen Melodien und freute mich heimlich, zu meiner nicht
gerade ansprechenden Mahlzeit wenigstens eine besonders schöne
Musik als Dreingabe serviert zu bekommen.



Kaum waren die ersten Töne erklungen, wurde es merklich stiller in
dem Garten. Die lauten Gespräche und das Lachen verstummten, und
die Zecher lauschten verwundert dem wahrlich zauberhaftem Klang des
Instrumentes. Da hob der Spielmann mit einer festen, ja fast
jugendlichen Stimme zu singen an:








„Hoch auf steilem Hang, über dem Rhein



steht einsam ein Kirchlein aus Stein.



Verfallen, verlassen und Rosen blühen wild,



im Inneren ein seltsam gemaltes Bild.



Gar manchen es vor Rätsel stellt



und kein Mensch mag es deuten auf der Welt.








Ein Lied will ich euch singen,



ein Lied aus alter Zeit.



Gar seltsam mutet an die Mär,



war ein Ritter, ein gar wüster Herr.



Regierte das Land mit harter Hand,



verschonte niemand im ganzen Land.“








Er wollte gerade mit der dritten Strophe ansetzen, doch dem
ungeschlachten Gernot schien der Gesang nicht besonders zu
gefallen. Mit der Faust schlug er auf den groben Tisch, dass
sämtliche Krüge wackelten. Dann schrie er wüst: „Was lustiges möcht
ich hören, nicht solch ein Gewinsel, dass einem sogar das Bier
sauer und schal wird.“



Ein lautes und meckerndes Lachen begleitete seine Worte. Seine
Kumpanen stimmten in die bierselige Lustigkeit mit ein, und
verliehen ebenfalls ihrer trunkenen Stimmung lauthals mit Gelächter
und derben Worten einen fordernden und höhnischen Nachdruck.



Abrupt hielt der Spielmann inne, seine Finger ließen die Saiten
los, die letzten Töne verklangen, alleine zu meinem Bedauern, und
er blickte den Störenfried mit seinen alten aber klugen Augen an.
„Ich sehe hier keinen Anlass für ein lustiges Spiel“, entgegnete
der Alte mit ruhiger aber nachdrücklicher Stimme. Still lehnte er
seine Laute wieder an die Mauer und setzte sich ohne ein weiteres
Wort auf seinen Platz.



Gernot starrte den alten Mann überrascht und unwirsch an. Er war es
nicht gewöhnt, dass ihm einer die Stirne bot, noch dazu ein
dahergelaufener Spielmann, dem Aussehen nach ein windiges Männchen.
Er könnte ihn mit seinen mächtigen Händen wie eine Laus zerdrücken.
Und dieser Wicht wollte sich mit ihm anlegen? Zudem hatte Gernot
wieder einmal zu viel getrunken, das machte ihn reizbar und
unberechenbar. Widerspruch war er ohnehin nicht gewohnt.



Schwer atmend legte er seine mächtigen Hände auf den rohen Tisch.
Nach mehreren und vergeblichen Versuchen, von seinem Platz
aufzustehen, bewegte er sich schließlich mit schwankenden Schritten
und drohender Miene auf den Spielmann zu. Solch eine, für seine
niederen Sinne empfundene freche Rede konnte er sich nicht gefallen
lassen. Daher mochte er ihm deutlich zeigen, wer hier in diesem
Schankgarten das Wort führte. Mit seinen großen Pranken wollte er
dieses schwindsüchtige Männlein hochheben und ihm die Hände
zerquetschen, dass er niemals wieder würde spielen können. Und dann
mit einem einzigen Fußtritt das lausige Instrument zertreten.



Gespannt blickten seine Kumpel auf den Schwankenden und begleiteten
ihn mit ihrem dümmlichen Gelächter. Es schien doch noch ein
lustiger Abend zu werden, denn sie wussten um die Streitbarkeit des
Trunkenen. Mit vor Lachen verzerrten Gesichtern malten sie sich
schon in Gedanken aus, wie es dem Alten bald ergehen würde.



Aber der Wirt eilte herbei und bemerkte, dass das Geplänkel und die
Sticheleien der Halbtrunkenen außer Kontrolle gerieten. Mit
erhobenen Armen ging er dem Wütenden entgegen, um die Situation
soweit es ihm möglich war, zu retten. „Gernot, sei gescheit“,
versuchte er einzulenken. „Lass den Alten in Frieden, er hat dir
doch nichts getan. Setz dich wieder hin und ich spende ein Bier
aufs Haus.“



Aber der angetrunkene Rottenführer schnaufte tief auf, glotzte den
Dicken eine Weile an, als müsse er erst überlegen, was dieser ihm
gerade gesagt hatte. Dann schob er mit einem grunzenden Laut den
Wirt zur Seite und ging erneut mit unsicheren Schritten auf den
Spielmann zu.



Mir tat der alte Mann leid. Und da ich auch nicht gerade von
schwächlicher Statur war, erhob ich mich langsam, um dem Fahrenden
beistehen zu können, falls er meiner Hilfe bedurfte und so wie die
Dinge sich entwickelten, war es nur zu offensichtlich, dass er mein
Hilfe benötigen würde. Doch mit heimlicher Schadenfreude bemerkte
ich, dass das gar nicht nötig war.



Der Trunkene verfing sich nämlich in einer Baumwurzel. Mit einem
lauten Krachen fiel der große und ungeschlachte Kerl der Länge nach
in den Schmutz und Staub. Dabei schlug er sich den Mund auf, dass
er zu bluten anfing. Seine Begleiter grölten vor Lachen über das
ungewohnte und lächerliche Schauspiel. Einer stand sogar auf, nahm
den Bierkrug und schüttete den Inhalt über den am Boden liegenden,
wobei die trübe Brühe dessen Kopf und Körper besudelte.



Fluchend schüttelte sich der Begossene, dann versuchte er
schwerfällig hochzukommen, doch dazu benötigte er eine ganze Weile.
Mit beiden Armen den nächsten Tisch umklammernd, gelang es ihm
endlich, auf seine wackeligen Füße zu kommen. Knurrend und wütend
starrte er auf den alten Spielmann. Das über ihn geschüttete Bier
tropfte überall von seinem Gewand und bildete bereits eine Lache am
Boden, während er heftig aus seinem Mund blutete. Mit einer Hand
wischte er sich über das Gesicht, ohne den Alten aus dem Blick zu
verlieren.



Aber er ließ ihn dann doch in Ruhe und schwankte, nass, nach
schalem Bier stinkend und gedemütigt zu seinem Platz zurück.
Schnaufend ließ er sich fallen, während seine Kumpane ihn johlend
und spöttisch begrüßten. Sie zeigten ihre Schadenfreude
unverhohlen.



Der Wirt kam, legte begütigend seinen Arm um den Zecher und stellte
ihm einen neuen Krug Bier auf den Tisch. Er konnte es sich nicht
leisten, einen so treuen und trinkfesten Stammgast zu verlieren.



Bevor er in seiner Schankstube verschwand, vergaß er nicht, einen
drohenden Blick auf den Spielmann zu werfen. Er schwor bei sich,
falls es nochmals zu einem Zwischenfall kommen sollte, würde er den
Alten mit seinem Hund aus dem Garten jagen.



Immerhin, die für den Spielmann gefährliche Situation war
entschärft und es kehrte so etwas wie Ruhe ein. Zögernd setzte ich
mich wieder auf meinen Platz und bedauerte, dass ich nunmehr wohl
nicht mehr das ganze Lied hören könne.



Unschlüssig saß ich auf meiner Bank. Eine innere Eingebung empfahl
mir, ein Lager für die Nacht zu suchen, während eine andere Stimme
mir heimlich ins Ohr raunte, das ganze Lied hören zu müssen. Ein
Lied aus der alten Zeit, als man noch in Eisen ging, auf Burgen
hauste und seine Leibeigenen zu harter Fron drängte. Warum
eigentlich nicht, überlegte ich bei mir und hatte nicht übel Lust,
den Alten zu fragen, wie das Lied wohl weitergehen würde. Er musste
es ja nicht laut singen, um nicht die Wut der Trunkenen erneut
anzustacheln. Nein, es würde mir genügen, wenn er mir den Text
verriete und mir die Hintergründe erklären mochte.



Unsere Blicke trafen sich. Ich sah, wie mir der Spielmann mit einem
leichten Nicken einen angedeuteten Gruß vermittelte. Mit dem Krug
in der Hand lenkte ich meine Schritte zu ihm.



„Gott zum Gruß! Mit Verlaub, wenn es euch genehm ist?„



Eine kleine Weile herrschte Schweigen zwischen uns und jeder hing
seinen Gedanken nach. „Dieses Lied“, begann ich zu reden, „dieses
Lied ...“



„Ist schon sehr alt und stammt aus einer anderen, aus der alten
Zeit“, ergänzte er mit müder Stimme. „Ein Unbekannter hat es mir
vor langer Zeit erzählt. Die Melodie habe ich selbst dazu
geschrieben. Vor langer, sehr langer Zeit haben wir uns zufällig
auf der Wanderschaft getroffen. Er war ein guter Mensch und meinte,
besser ich würde es singen, bevor es ganz in Vergessenheit gerate.“



Interessiert fragte ich: „Das Lied, hatte es vorher keine Melodie?“



„War nur eine Geschichte, er hat sie mir erzählt und ich habe
später ein Lied daraus gemacht.“



„Eine gute Geschichte?“, wollte ich wissen..



„Eine traurige“, bekam ich zur Antwort. Dann herrschte wieder
Stille zwischen uns, während meine Neugier die Oberhand gewann.
Heimlich wartete ich, dass der alte Mann mir vielleicht doch mehr
über dieses Lied erzählen mochte.



Mein Banknachbar nahm bedächtig einen Schluck aus seinem Krug und
sah nachdenklich der fast schon gänzlich untergegangenen Sonne und
ein paar einsam dahinziehenden Wolken nach. Deren untere Seiten
färbten sich rötlich und gelblich im letzten Licht des Feuerballs.
Sie glühten auf eine unglaubliche Weise, während die weiter oben am
Himmel ziehenden Gebilde bereits deutlich dunkler wurden und die
nahende Nacht ankündigten.



„Eigentlich doch eine gute Geschichte“, nahm der Spielmann erneut
den Faden auf und lächelte still in sich hinein, „eine wahre
Geschichte mit einem eigenen Ende“.



Der Abend neigte sich immer rascher dem Ende zu. Dennoch war es
noch recht warm, und meine Müdigkeit leidlich verschwunden. Obwohl
ich spürte, dass der heutige Tag meine körperlichen Grenzen
gefordert hatte, siegte die Neugier über das sich nach Ruhe
sehnende Bedürfnis. Mein Interesse war mehr als nur geweckt und die
Sorge über mein Nachtlager war verschwunden, worüber ich mich
wunderte. Vielleicht lag es daran, dass ich Geschichten über alles
liebte. Auf meinen Wanderschaften war ich meist allein, und auch
sonst musste ich eher einschichtig durch das Leben gehen. Gespannt
wie die Sehne einer Armbrust, legte ich meine Hand kurz auf den Arm
des Alten und bat ihn, mir endlich die Geschichte zu erzählen.



„Ist aber eine lange Geschichte“, meinte der Spielmann leichthin.
„Eine lange und eher seltsame Geschichte. Wird vielleicht tief in
die Nacht reichen. Ihr seid heute mehr als weit gewandert und habt
eure Kräfte sicher gänzlich aufgebraucht.“



Verwundert blickte ich in die Augen des Alten. Woher konnte er
wissen, was mir heute geschehen war? Las er gar in meinen Gedanken?
Doch der Spielmann schwieg.



„Ich will sie hören“, entgegnete ich mit leiser Stimme. „Es soll
nicht euer Schaden sein.“



„Will kein Geld dafür. Was ich brauche, das habe ich, und was ich
nicht habe, das brauche ich nicht“, entgegnete er und legte die
Hand auf die meine, welche gerade nach dem ledernen Beutel greifen
wollte. Er nahm nochmals einen tiefen Schluck aus seinem Krug,
stellte nachdenklich das Gefäß auf den Tisch und sah mich lange und
schweigend an. Man konnte deutlich auf seinem Gesicht lesen, dass
seine Gedanken fieberhaft hinter der faltigen Stirn arbeiteten, so,
als ob ich überhaupt würdig war, seine Geschichte zu hören.



Als ich mich seiner lautlosen Prüfung ausgesetzt sah, spürte ich
ein leises und unbestimmtes Unbehagen. Durch meine Stirn zogen
seltsame Gedanken, welche ich mir nicht erklären konnte. Nebel
zogen über alte Kopfweiden dahin. Ich sah Wasser, viel Wasser,
Rüstungen blitzten auf und da war ein Mädchen, welches ich noch nie
gesehen hatte und mir doch auf eigene Weise vertraut erschien. Ihre
Augen blickten mich an, traurig und doch wunderschön. Wer war sie?
Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Verwirrt strich ich mir
über meine Stirn und schloss kurz die Augen. Was war geschehen und
welche seltsame Dinge hatte ich gerade gesehen?



Mein Gegenüber nickte mir wohlwollend zu, und sah mir dabei
forschend aber lächelnd ins Gesicht. Offenbar war er mit seiner
Prüfung zufrieden, denn seine Miene glättete sich. Erstaunt blickte
ich nach oben. Am Himmel leuchtete bereits der Mond mit seinem
hellen Schein. Der Tag hatte sich endgültig verabschiedet, während
die Nacht schnell hereingebrochen war.



Dann begann der alte Spielmann mit leiser und doch so
eindringlicher Stimme die Geschichte des Liedes zu erzählen. Ich
hörte seine Worte, und mir war, als vernahmen meine Ohren mehr, als
er ausdrücken konnte. Seltsam eigene Bilder traten vor mein inneres
Auge, begannen lebendig zu werden und schälten sich langsam wie ein
früher Morgen aus dem Nebel der Nacht. Sie wurden heller und immer
klarer, und mir schien, dass auf einmal die Worte seiner Erzählung
lebendig würden, wobei mir ganz eigen wurde.



„War vor langer, sehr langer Zeit einmal ein strenger Ritter auf
seiner Burg. Ein harter Ritter, wild und aufbrausend, mehr ein Dieb
und Räuber als ein hochwohlgeborener Herr. Er herrschte mit
grausamer Hand, verschonte nicht einmal sein eigenes Blut, seine
liebreizende Tochter, deren Herz er brach ...“



Sinnend spähte der Spielmann in die weite Landschaft und sein
verträumter Blick glitt liebkosend über die Hügel und Felder und
verlor sich schließlich im fahlen Licht des aufgegangenen Mondes.
Abermals nahm er einen Schluck aus seinem Krug, stellte das Gefäß
vorsichtig ab, wischte sich mit dem Handrücken über seinen Bart,
lehnte sich gemütlich zurück und sprach weiter.



„Wo war die Heimat des Ritters?“ unterbrach ich den Alten. Er
winkte ab.



„Ist nicht so wichtig für die Erzählung“, meinte er leichthin. „Das
Gleichnis, welches das Lied sagen will, ist nicht an einen Ort oder
an eine Zeit gebunden“, schloss er seine Erklärung und nahm die
Schilderung wieder auf. Er erzählte und erzählte.



Ich schloss die Augen und mir schien es, als wandere mein Geist
weit in der Zeit zurück, viele Jahre, Jahrhunderte. Ich empfand es
so, als lebte ich nun selber in dieser Zeit, als unsichtbarer
Begleiter des Ritters und seines wilden Treibens. Das Wirtshaus,
der Garten, die lärmenden Zecher, ja selbst der alte Spielmann,
alles verschwand wie hinter einer grauen und undurchdringlichen
Wand. Wie in einem dichten Nebel erschien das Licht diffus und
blass. Ich konnte nichts mehr zuordnen, was mir bekannt war.
Realität und Traum verschmolzen zu einer unauflöslichen Einheit.
Die ganze Gegend schien sich zu verändern und es verwunderte mich,
denn ich fand mich am Schilfrand eines träge dahin fließenden
Wassers eines großen Stromes wieder.



 










Raubzug


Überrascht sah ich mich um. Wo war ich, und vor allem, wer
war ich nun? Ich wusste es selbst nicht mehr. Wurde ich bereits
Teil der Geschichte oder blieb ich nur ein unsichtbarer Zuschauer?.
Als ich auf meine Hände schaute, erschrak ich, denn ich konnte sie
nicht sehen. Und doch erblickte ich, was um mich herum geschah. So
beschloss ich, stummer Zuschauer zu bleiben. Ich wollte genau
beobachten und alles für immer in meinem Gedächtnis bewahren,
gleichwohl ich mir nicht erklären konnte, welch seltsamer Zauber
von mir Besitz ergriffen hatte.



Am Ufer des breiten Flusses, welches mit allerlei Pflanzen und
Flechtwerk bewachsen war, ging mein Blick in steile Höhen. Immer
weiter aufwärts, vorbei an dunklen, bemoosten Felsen, welche wild
und bizarr zwischen Bäumen und Sträuchern aufragten, so als hätten
Riesen vor langer Zeit mit Steinen gespielt. Als sie des Spieles
überdrüssig wurden, hatten sie einfach das Spielzeug
liegengelassen. Weiter ging es über alte und verwitterte Bäume mit
verschlungenem und wildem Astwerk, bis schließlich das Auge eine
hoch und drohend aufragende, gleichzeitig aber zierlich gebaute
Ritterburg mit mancherlei Zinnen und einem mächtigen Turm
erblickte. Fast glich sie einem Schwalbennest, welches tief mit den
Felsen verwachsen schien, und sich doch frei in den Himmel erhob.



Es war eine der typischen Hangburgen. Die eigentliche Burg bestand
aus einem mächtigen Viereck mit zierlichen Erkertürmchen und einem
auf diesen Untergrund aufgesetzten, hohen Bergfried, welcher mit
umlaufenden Zinnen geziert war. Doch die Zinnen dienten damals
weniger der Zierde als vielmehr der notwendigen Verteidigung.
Einige halbrunde Türme und eine hoch aufragende und äußerst stark
gebaute Schildmauer zum Hang hin schützten die Burg bergwärts. Der
Eingang der Burg führte über eine Zugbrücke zur Talseite über einen
tiefen und künstlich angelegten Halsgraben. Die wenigen
Fensteröffnungen starrten wie dunkle und schläfrige Augen auf den
tief unter ihr eilenden Fluss, welcher wild rauschte und brauste.



Nach einem langen Winter war endlich das Frühjahr gekommen, der
viele Schnee war allerorten rasch geschmolzen und ließ den
Wasserpegel des reißenden Stroms bedenklich ansteigen. Es musste
ein strenger Winter gewesen sein, denn viele Eisschollen wurden von
dem reißenden Element erfasst. Sie stauten sich hier und da,
wollten dadurch das Wasser an seinem natürlichen Lauf hindern, um
dann mit krachendem Getöse das künstliche Gebilde wieder aufzulösen
und weiter flussabwärts zu jagen. Gefährlich war es auf dem Fluss
in diesen Tagen, und erfahrene Schiffer blieben dem Wasser fern,
hüteten sich, dem tobenden Element zu nahe zu kommen. Aber mit
jedem Tag wurde es besser, denn das Eis schmolz immer schneller.
Dafür hob sich der Wasserspiegel des Flusses umso bedrohlicher.
Nicht, dass die Fluten die Burg hätten je erreichen können, dazu
thronte sie zu hoch über dem Fluss, aber in solchen Zeiten setzte
die Schifffahrt aus. Für die Bewohner der stolzen Festung bedeutete
dies eine schwere Einbuße an kupfernen oder sogar silbernen Münzen,
je nachdem wie groß das Floß oder Schiff gebaut war, und vor allem,
was es geladen hatte.



In dieser Zeit brauchte der weit unterhalb der Burg erbaute runde
Wachturm nicht besetzt zu sein, denn es war unwahrscheinlich, dass
auch nur ein kleines Handelsschiff an der mautpflichtigen Stelle
vorbeisegeln würde. Für die Besatzung der Hangburg war das
eigentliche Übel von anderer Natur. Selbst wenn ein waghalsiger
Schiffer den Mut gehabt hätte, seine zollpflichtige Fracht
stromabwärts zu transportieren, niemand von der Burg hätte es
vermocht, das Schifflein oder Floß aufzuhalten, denn durch den
raschen Lauf des Wassers war es unmöglich, den fälligen Zoll
eintreiben zu können. Aufgrund der großen Wassermassen, welche sich
rasch am Ufer vorbeidrängten, war es ebenso schwierig, Ketten von
einem Ufer zum anderen zu spannen. Wenn der Strom träger
dahinfloss, stellte dieser eine nicht unerhebliche Einnahmequelle
für den Ritter dar.



Es würde wohl noch einige Zeit, Tage, ja vielleicht sogar noch
Wochen dauern, bis die große Eisschmelze abgeklungen und der Fluss
wieder schiffbar für Kähne und Flöße wurde. Tage, Wochen, ohne
sichere Einnahmen, während die bewaffneten Burgknechte der
Langeweile verfielen, zwischen Spiel und Wachdienst.



Mit finsterem Gesicht saß der Burgherr in seiner kleinen Halle und
starrte düster vor sich hin. Er war ein habgieriger und harter
Mann, groß gewachsen. Ein dunkler Vollbart beherrschte sein
Gesicht, aus welchem zwei düstere Augen listig blitzten. Sein Mund
hatte einen höhnischen und grausamen Zug und verunstaltete das
Antlitz des Hochgeborenen auf eine schlimme Weise. Der Ritter trug
ein wollenes Gewand, welches innen mit einem weichen Leder bezogen
war, dazu eng anliegende dunkelgrüne Hosen aus gefärbtem Leinen.
Ein dunkelbrauner Gürtel aus starkem Leder und einer eisernen
Schließe war um seine Hüften gebunden und gewährte dem Obergewand,
einer Tunika nicht unähnlich, einen sicheren Halt. In einer
Schlaufe steckte ein Messer und aus einer Scheide ragte ein kurzes
Schwert mit seinem einfachen Griff heraus. Eine imposante
Erscheinung. Man sah schon aus der Ferne, dass es ein Mann war,
welcher zu befehlen wusste und darauf achtete, dass seine Befehle
unbedingt befolgt wurden.



Hohe Flammen loderten auf in einer Feuerstelle und wärmten den Raum
mehr schlecht als recht. Die lohenden Zungen warfen einen unruhigen
Schein in den ansonsten sehr schwach beleuchteten Raum. Unruhige
und ständig wechselnde Schattenbilder tanzten auf dem Boden und
liefen rasch über die grob verputzten Wände, an welchen nur wenig
Schmuck und Zierrat hingen. Ein großes Bärenfell lag zu Füßen des
Mannes ausgebreitet und schützte so ein bisschen vor der Kälte des
steinernen Bodens.



„Herr, ein Bote von euch hat einen kleinen Handelszug ausgemacht,
welcher den Weg durch den Wald genommen hat, weit von eurer
Burgfeste entfernt, wohl um der fälligen Wegesteuer zu entgehen.“



Ein bewaffnetet Knecht war eingetreten, einer von den Untergebenen
der Burg. Der Ritter stützte seinen Kopf auf seine Hände und
überlegte kurz. Dann erfasste ein schmales Lächeln sein Gesicht.
Was er durch die Schmelze und den reißenden Fluss verlor, konnte er
vielleicht auf diese Weise wieder gewinnen.    



„Sind sie schnell unterwegs?“, fragte er knapp und lauernd.



Der Waffenknecht lachte hämisch. „Haben schon Pferde, scheint mir
ein besserer Händler zu sein, auch eine handvoll Bewaffneter
begleiten den Tross. Sie kommen aber nur schwer voran, ihre
vollbeladenen Wägen bleiben allerorten im feuchten Morast des
Waldbodens stecken. Es scheint so zu sein, dass es keine Eile hat.“



Der Ritter nickte zufrieden, denn genau das hatte er hören wollen.



„Gut. Sie werden bezahlen“, sagte er während seine Rechte sich zur
Faust ballte. „Heute Abend in der Dunkelheit werden wir den
Pfeffersäcken einen Besuch abstatten, wir wollen uns doch nicht um
unseren ehrlichen und schwer verdienten Wegezoll betrügen lassen.“



Der Knecht nickte eilfertig und grinste. Endlich gab es wieder
einmal Arbeit nach seinem Geschmack. Das Leben auf der Burg war in
diesen Monaten ohne besondere Vorkommnisse öde und fad und gerade
in den Winterwochen und zu Beginn des Frühlings meist eintönig.
Dadurch gab es so manche Zwistigkeit,  entstanden
Streitigkeiten unter den Männern oder mit den ewig zänkischen
Mägden.



„Lass alles vorbereiten, dass wir gegen Abend, wenn die Dämmerung
hereingebrochen ist, mit dem Aufbruch beginnen. Wenn alles gut
gegangen ist, soll es dein Schaden nicht sein.“



„So will ich es machen“, nickte der Knecht, ein großer und
breitschultriger Mann, so um die dreißig Jahre alt mit einer
Hakennase, wulstigen Lippen und unsteten Augen, die wie listige
Mäuse stets in Bewegung waren. Dann lief er hinaus um den Auftrag
seines Herrn auszuführen. Er ging in die Stuben der Reisigen,
wählte ein paar Spießgesellen aus, wüste und wilde Kämpen, gleich
ihm.



Unter rohen Scherzen wurden die Waffen herbeigeschafft und auf
ihren Zustand überprüft. Schließlich musste man sich auf sein
Werkzeug verlassen, und zudem duckte sich jeder unter der harten
Hand des Herrn. Ein grobes Fehlverhalten oder gar ein Versagen
konnte sich keiner erlauben. Ein langer Aufenthalt im Angstloch bei
schmalster Kost und ständiger Gesellschaft der Ratten war noch die
geringste Strafe, mit welcher der Herr seine Knechte züchtigte, die
nicht in seinem Sinn handelten. Und es war nicht leicht, den Ritter
zufrieden zu stellen.



Angst war die alles beherrschende Macht in der Burg, sie lauerte in
den niedrigen, gewölbten und zugigen Gesindestuben. Sie war die
ständige Begleiterin der Wachen. Selbst wenn die Knechte frei
hatten und sich dem Spiel oder Trunk hingaben. Und so überboten
sich die Knechte mit Grausamkeiten, um ihrem Herrn zu gefallen. Die
Angst, heimliche Herrscherin der Burg zog ruhelos und Schrecken
verbreitend durch die finsteren Gänge und Gemächer. Sie klopfte an
jede verschlossene Türe, horchte in die Herzen, trieb sie immer
wieder zu bösen Taten an und war allgegenwärtig. Jeder misstraute
jedem, es gab keine Freundschaften innerhalb der düsteren Burg,
aber so gefiel es dem Herrn. Durch Spitzel und heimlich zugetragene
Reden wusste er über alle seine Untertanen innerhalb der Mauern
Bescheid. Alles wurde ihm mitgeteilt, keine üble Rede und kein
gesprochenes Wort blieben ihm verborgen.



Gelang aber ein Auftrag, wurde ein Überfall oder ein Schurkenstück
erfolgreich abgeschlossen, dann war der Herr freigiebig und das
darauf folgende Gelage konnte sich durchaus sehen lassen. Weiber
wurden auf die Burg gebracht, Weiber und Wein, viel Wein.



Der Abend kam rasch, es herrschte trübes Wetter. Dunkle Wolken und
ein leichter, feuchter Nebel hingen tief am Himmel. Aber es schien
nicht regnen zu wollen. Noch immer wurde es um diese Jahreszeit
früh dunkel und die Nächte dauerten lange. Rasselnd klapperten die
schweren Ketten, die Räder drehten sich knarrend, von starken und
wuchtigen Männern bewegt. Langsam senkte sich die mächtige
Zugbrücke, bis sie auf der anderen Seite des künstlich angelegten
Halsgrabens ein Gegenlager fand und mit einem lauten Krachen auf
den Steinen aufschlug. Siegessicher ritt ein kleiner Trupp mit dem
Herrn an der Spitze zum Tor hinaus.



Der Hund des Ritters wollte unbedingt seinen Herrn begleiten,
vielleicht glaubte er, dass es auf die Jagd ginge. Doch der Ritter
scheuchte ihn mit bösen Gesten und Flüchen in die Burg zurück. Bei
dieser Hatz und dem Wild, welches es heute Nacht zu jagen galt, war
das Tier fehl am Platz. Erschrocken über den ungewöhnlich rauen Ton
seines Besitzers stutzte das struppige Tier. Furchtsam jaulte es
kurz auf, zog seinen Schwanz ein und trabte langsam und mit
hängenden Ohren wieder in die Burg zurück. Mit dem ihm eigenen
niederen Instinkt erkannte das Tier, dass mit seinem Herrn nicht zu
spaßen war, zu oft schon hatte es das am eigenen Fell spüren
müssen.



Es war schon sehr düster, aber der Wächter am Tor glaubte, einen
dunklen Schatten über die Zugbrücke huschen zu sehen. Er vermeinte,
leichte Schritte zu hören, etwas Hohes, undefinierbares, was
leichtfüßig und hastig über die dicken Bohlen der Brücke überqueren
dahingehuscht war. Der Wachmann rieb sich kurz die Augen, sah
angestrengt in die Dunkelheit und überlegte, ob er Meldung machen
sollte. Aber vielleicht war es auch nur eine Täuschung gewesen und
er beschloss bei sich, dass er nichts gesehen hatte. Noch einmal
rieb er sich die Augen, strengte sich an und versuchte irgendeine
Bewegung oder ein Geräusch auszumachen. Aber da war nichts und die
Gegend lag in ihrer Dunkelheit ruhig und unbeweglich wie immer vor
ihm.



Er gähnte und fluchte still über seinen langweiligen Wachdienst.
Viel lieber hätte er sich jetzt auf sein Lager geworfen.
Stattdessen musste er mit einem weiteren Gehilfen den Eingang zur
Burg bewachen. Mit seinem Kumpan wollte er keine Gespräche führen,
er traute ihm nicht und mochte ihn auch sonst nicht. Einige von den
Mägden und Knechten meinten sogar, dass er ein Verräter war,
welcher dem Herrn so manches Wort zutrug. Schließlich wusste jeder
in der Burg, dass der Herr über das, was innerhalb der Burgmauern
geschah, genaueste Kenntnisse besaß. So stand er jetzt ruhig da, an
die kalte Mauer gelehnt und hielt schweigend Wache gleich seinem
Gegenüber.



Bei jedem Geräusch hörten sie angestrengt in die Dunkelheit, immer
bereit Alarm zu schlagen, sollte sich etwas Ungewöhnliches
ereignen. Doch alles blieb still und stumm. Wenn man zum Himmel
blickte, konnte man sehen, wie sich die milchigen Wolken langsam
verzogen, der hell strahlende Mond immer mehr hervortrat und den
Nachthimmel mit seinem silbrigen Glanz beherrschte. Das Licht floss
über die Steine der Burg, den verputzen Außenmauern, legte sich
über die Bäume und die Zugbrücke. Der milde Schein drang auch ein
wenig in den Halsgraben, welcher jählings in die Tiefe reichte. Da
unten war es schwarz und geheimnisvoll.



Es versprach eine wunderschöne Nacht zu werden, doch niemand schien
davon Kenntnis zu nehmen. Der Ritter und seine Knechte ritten
längst dem dunklen Wald entgegen. Keiner schonte sein Pferd und der
Ritter trieb sie schonungslos voran, denn sie wollten unbedingt und
rasch den Tross des Kaufmanns erreichen.



Nicht mehr lange dauerte es, dann hatte sie die finstere Wand des
Waldes verschluckt und die ersten Zweige und Nadeln fuhren ihnen
ins Gesicht. Sie mussten ihre Gangart verlangsamen. Im Wald war es
bereits so dunkel, dass zwischen den Stämmen und Zweigen nur noch
mit Mühe das trübe und spärliche Licht der Sterne und des
wolkenverhangenen Mondes hindurch schimmerte. Aber die Pferde
kannten die Gegend besser als die Reiter, und so ließ man die Tiere
mit lockerem Zügel und leichtem Gang sacht durch die Dunkelheit des
Waldes traben, ihren Augen und Instinkt vertrauend. Zudem war es
für ihr schlimmes Vorhaben besser, wenn so wenig wie möglich Lärm
gemacht wurde, denn auf diese Weise konnte man den Fahrenden mit
seinen Begleitern überraschen und war durch diese List eindeutig im
Vorteil.



Der morastige und vom vielen Regen aufgeweichte Boden dämpfte die
Schritte der Pferde. Hätten nicht manchmal eine Waffe oder Teile
einer Rüstung geklappert oder ein Pferd geschnaubt, so würde man
nicht es nicht für möglich gehalten haben, dass sich ein kleiner
Haufen mordlustiger Knechte mit dem Ritter an der Spitze durch das
schweigende Reich der Tannen und Fichten seinen Weg bahnte.
Heimlich waren sie unterwegs, um Tod und Schrecken über einen
fahrenden Händler und seine getreuen Knechte zu bringen. Und als
hätte sich sogar der Himmel mit dem Ritter und seinen Mordgesellen
verbündet, rissen die Wolken auf. Ein heller Vollmond beleuchtete
die nächtliche Gegend und tauchte sie in sein silbriges Licht. Der
Ritter und seine Knechte nahmen diesen herrlichen Anblick der
friedlichen Landschaft kaum wahr.



Sie waren es zufrieden, denn auf diese Weise hatten sie ein gutes
Licht und brauchten die mitgebrachten Fackeln nicht anzuzünden. Das
wäre nur ein eher lästiger Umstand gewesen, hätte sie vielleicht
viel zu früh verraten und den Trupp des fahrenden Händlers gewarnt.



Frohgemut und siegessicher näherten sich die Räuber dem Handelszug
und der Ritter freute sich schon am fetten Raub, welchen er heute
Nacht ganz gewiss machen würde. Alle waren kampferprobt, wussten
wie man sich an Beute heranschleicht. Sie waren ihrem Herrn treu
ergeben. Sein Wille war ihnen Gesetz und die Furcht vor seinem
wilden Wesen tat ein Übriges.



Schon konnte man einzelne Stimmen und Wortfetzen durch das Dickicht
der Bäume und niederen Büsche hören. Die Räuber verharrten mit
ihren Pferden. Alte Eichen, Eschen und Buchen gewährten ihnen
Schutz und Sicherheit. Deren zum Teil mächtigen Stämme und Äste,
von welchen manche so stark wie die Stämme großer Fichten waren,
besaßen oft seltsame Formen. Sie erstreckten sich bizarr in den
Nachthimmel. Selbst bei Tage konnte kein noch so geübter Beobachter
besonders tief in den dicht bewachsenen Forst blicken. Um wie viel
schwieriger, ja unmöglicher war es in der Finsternis, den
anschleichenden Trupp der Mörder und Diebe auszumachen.



Immer deutlicher vernahmen die Spießgesellen die Laute der
Fahrenden, es klang wie einfache Kommandos. Ganz offenbar steckte
der Tross in Schwierigkeiten, was bei diesem feuchten Boden und den
schwer beladenen Karren kein Wunder war. Ein Wagen war denn auch im
Morast des aufgeweichten Waldbodens steckengeblieben und die Männer
benötigten alle Kräfte, um das schwerfällige Fahrzeug wieder auf
einigermaßen trockenen Boden zu bringen.



Der Ritter grinste zufrieden in sich hinein. Besser hätte es gar
nicht kommen können. So hatten sie wohl ein leichtes Spiel und
konnten ihren überraschenden Angriff ohne besondere Mühen
ausführen. Die ganze Aufmerksamkeit der Fahrenden galt dem Gefährt,
welches man aus der natürlichen Fallgrube wieder herausbringen
musste, so dass keiner ein Auge für die weitere Umgebung hatte. Die
Gesellen des Ritters kamen von einer leichten Anhöhe.. In einer
Senke, mehrere Fuß tief unterhalb ihres Standpunktes konnten sie
das ganze Geschehen beobachten, ohne selbst gesehen zu werden.
Durch die Baumstämme und das niedere Gestrüpp geschützt, genossen
sie im Schein der Fackeln das Schauspiel.



Leise ritt der Ritter zu seinen Knechten und gab Anweisungen, wie
man mit den Reisenden verfahren solle. Das oberste Ziel war es,
Beute zu holen, Raubgut um jeden Preis. Gefangene durften nicht
gemacht werden, die Leichen mussten an Ort und Stelle verscharrt
werden, was bei dem aufgeweichten Boden keine allzu große
Schwierigkeit darstellen sollte. „Tod und Beute“ hieß die Losung.



In Gruppen teilten sie sich auf und wollten von zwei Seiten ihren
Angriff ausführen, eine bewährte Taktik, welcher den Gegner noch
mehr verwirren sollte. Sie hatten Anweisung bekommen, den Überfall
zeitlich versetzt zu beginnen. Erst wenn der Händler und seine
Knechte schon mitten im Kampfgetümmel waren, und sich gegen die
Angreifer wehren würden, sollte der zweite Stoß von einer anderen
Seite endgültig Verwirrung und Schrecken bringen. Ein kleiner Trupp
begab sich wieder etwas bergwärts, während der Haupthaufen sich wie
eine Speerspitze direkt auf die Männer des Händlers stürzen sollte,
damit die kleine Schar der Gegenwehr geteilt wurde. So konnte man
von beiden Seiten die gewiss schwache Abwehr rasch und endgültig
besiegen, ein für die an Mord und Todschlag gewöhnten Schergen des
Ritters leichtes Unterfangen.



Ganz langsam kamen sie immer näher und sahen im Schein der Fackeln
des Handelszuges, wie ein kleinerer, dickbäuchiger Mann, in gutes
Tuch gekleidet, immer wieder auf die sich abschindenden Fuhrknechte
einredete, und vor Ärger seine wenigen Haare raufte. Dabei schrie
er: „Meine Ware, meine Ware! Tölpel, Dumme. Hab euch gleich gesagt,
dass ihr besser auf den Weg achten solltet. Wehe ihr beschädigt mir
meine kostbare Ware. Ich ziehe euch alles vom Lohn ab. Nichtsnutze,
Taugenichtse.“ Dann wandte er sich um und schimpfte auf den
unwegsamen Wald, während seine drohende Faust in Richtung der Burg
ging.



„Räuber, hochgeborener, Räubernest elendes“, rief er. „Ehrlich
arbeitende Händler ausrauben, das könnt ihr, Zoll und Weggeld für
Nichts verlangen, das ist euer Leben. Und wir, wir können uns
abmühen und plagen und ihr zieht uns die Heller und Pfennige aus
dem Beutel. Und ihr“, wandte er sich wieder an seine Leute:
„Schaut, dass wir weiterkommen und diesen verfluchten Wald endlich
hinter uns lassen, bevor wir entdeckt werden und das Unheil doch
noch über uns kommt.“



Dabei fuchtelte er mit seinen Armen in der Luft und gab ein recht
seltsames Bild ab. Einfacher wäre es gewesen, wenn er selbst Hand
mit angelegt hätte. Aber in seinem Zorn dachte er gar nicht an
diese Möglichkeit, gab alle Schuld den Fuhrknechten, welche die
schweren Wagen lenkten und beschimpfte sie auf die übelste Weise.
Ihnen allein gab er die Schuld, dass die Wagen im weichen Morast
des Waldbodens versunken waren.



Keiner der Knechte achtete auf den Herrn. Sie waren genug damit
beschäftigt, das schwere und unförmige Fuhrwerk auf leidlich
trockenen Grund zu bringen.



Die wenigen Fackeln warfen nur ein ungenügendes Licht ab, während
der Mond mit seinem hellen Schein den Grund des Waldes kaum
erreichte.



Die Männer probierten es auf alle mögliche Weise. Sie schnitten mit
kurzen Messern Äste von den Bäumen und versuchten diese unter die
Räder des eingesunkenen Wagens zu legen. Einen festeren Untergrund
wollten sie schaffen, damit der Wagen nicht noch tiefer im Morast
und Schlick des aufgeweichten Waldbodens einsinken konnte. Aber
ihre Bemühungen waren nicht von Erfolg gekrönt. Ja es schien, als
hätten alle Kobolde und Waldgeister ihren Spaß daran, sich an den
vergeblichen Bemühungen dieser armen Menschen zu freuen und sie zu
foppen. Das unförmige Gefährt machte jedenfalls keinerlei
Anstalten, aus dem schmierigen Loch herauszukommen.



Schließlich nahm einer seine Kappe ab, wischte sich den Schweiß von
der Stirne und ging auf den wild gestikulierenden Händler zu.



„Meint ihr nicht, Herr, dass es besser wäre, die Ladung vom Wagen
zu nehmen? Es wäre dann leichter, ihn ohne die Last wieder auf
festen Boden zu ziehen.“



Der kleine Mann stutzte. Darauf hätte er eigentlich schon längst
kommen sollen. Aber er wollte sich keine Blöße geben und gab sich
den Anschein, als denke er angestrengt nach. Verlegen strich er
sich über seinen Bart und tat so, als prüfe er den Vorschlag des
Fuhrknechtes..



„Meinetwegen“, brummte er. „Aber achtet darauf, dass nichts
verdirbt oder verloren geht. Löst zuerst die Plane vom Wagen und
breitet sie auf dem Boden aus. Dann mögt ihr die Ladung darauf
legen. Seid vorsichtig und passt auf, dass nichts zerstört wird.
Und rasch muss es gehen. Ist ein unheimlicher Wald und die Burg,
dieses Räubernest liegt nicht besonders weit von uns entfernt.
Sputet euch. Der verfluchte Wald hat Augen und Ohren. Nicht dass
das Unheil doch noch über uns kommt.“



Der Mann nickte, setzte seine verschwitzte Kappe auf und begab sich
wieder zum Wagen. Dann erteilte er die Anweisung, die Plane
abzunehmen und den Wagen zu entleeren, um ihn so von seiner Last zu
befreien.



Mehrere der Männer lobten den guten Einfall, nahmen die grobe Plane
von dem Gestänge ab und breiteten sie, so gut es ging, auf dem
Waldboden aus. Eine kleine Kette bildete sich, und Stück für Stück,
Tuch für Tuch wurde dem Wagen entnommen bis sich endlich ein
ansehnlicher Haufen auf der Wagenplane gebildet hatte. Es war
unglaublich, welche große Menge an Waren auf dem Karren verstaut
gewesen waren. Als der letzte Gegenstand entnommen war,
verschnauften die Männer erst einmal. Auch der Händler hielt mit
seinem Schimpfen inne und lief zu seinen Schätzen hin. Argwöhnisch
achtete er darauf, dass niemand auch nur das kleinste Stück
entwenden konnte. Er war ein misstrauischer Mann in den besten
Jahren, und hatte schon mit so manchem Knecht schlechte Erfahrungen
gemacht. Zulange war er fahrender Händler und in seinem Leben oft
genug mit diebischen Fuhrhaltern und Pferdeknechten zusammen
gewesen. Viele von ihnen haben es nicht so genau mit Mein und Dein
gehalten. Deshalb traute er niemanden, ein Umstand, welcher ihn
übervorsichtig und kleinlich hatte werden lassen. Zuletzt sah er in
jedem Menschen nur noch einen Betrüger und Halsabschneider,
geschweige denn einen ehrlichen Mann. Und diese schlechte
Eigenschaft schadete ihm selbst am meisten, denn wohin ihn auch
seine Reise führte, war er ob seiner Marotten und sprichwörtlichen
Ängste bekannt. Dazu kam noch eine gehörige Portion Geiz. Nicht
wenige versuchten ihn wie in einer Art Spiel, um seinen Vorteil zu
bringen, und sei es nur, damit zu prahlen, den Händler übervorteilt
zu haben. Hätte er aber geahnt, welch tragische Schicksal ihn in
dieser Nacht noch ereilen sollte, barfuß wäre er aus dem Wald
geflüchtet, alle seine Schätze hinter sich lassend.



Inzwischen war der Ritter mit seinen Spießgesellen der Gruppe des
Händlers schon ganz nahe und nur noch von wenigen Bäumen verdeckt.
Dann gab er seinen Mannen ein Zeichen, denn es schien ihm für sein
dunkles Vorhaben ratsam, nicht sofort mit dem Überfall zu beginnen.
Die Dunkelheit des Waldes kam ihm sehr gelegen. Der Lärm, welchen
die Fuhrleute mit dem im Morast steckenden Wagen verursachten, tat
ein Übriges, um ihn für die Reisenden unentdeckt zu lassen. So
leise wie möglich, zogen sie sich ein wenig zurück. Die wenigen
Geräusche welche die Pferde und die Waffenträger verursachten,
gingen völlig unter und vermischten sich mit den Anstrengungen der
Gedungenen und dem Rufen des Händlers. Sie steckten ihre Köpfe
zusammen, hielten Rat und kamen überein, ihre Opfer mögen erst
einmal den Wagen aus dem Morast herausziehen, und danach wollten
sie zuschlagen. Warum auch mehr Kraft und Arbeit als notwendig
aufbringen, sollten doch die Todgeweihten erst die ganze
Drecksarbeit erledigen. So brauchten sie nach vollbrachtem Werk nur
noch die Wagen aus dem Wald herausführen und die Karren mit ihrer
Beute auf die Burg bringen. Sie hatten Zeit, und ihre Opfer kamen
ihnen sowieso nicht mehr aus, dessen waren sie sicher. Geduldig wie
eine Katze vor dem Mauseloch warteten die mordlustigen Männer und
sahen gelassen zu, wie sich der Karren Stück um Stück aus seinem
glitschigen Loch heraus bewegte.



Jeder konnte sehen, dass die Männer am Ende ihrer Kräfte waren. Nur
der kleine dicke Händler rannte aufgeregt um die Plane mit der
aufgehäuften Ware, um zu prüfen, dass nichts beschädigt oder
entwendet worden war. Er ahnte nicht, dass das Unheil bereits wie
eine Schlinge um seinen Hals gelegt und sein Schicksal besiegelt
war. Ohne es zu wissen, sah er dem nahenden Tod längst ins Auge.



Man wähnte sich bereits in Sicherheit. Die Burg des harten Ritters
war trotz der Nähe ein gutes Stück weit entfernt, und der Händler
freute sich schon über den gesparten Wegezoll.



Wie eine Lawine im Winter sich urplötzlich von einem Hang löst,
voller Wucht und Zerstörung ins Tal donnert und jeden, der ihr in
den Weg kommt, mit in den Tod reißt, kam das Unglück. Plötzlich
brach der Trupp der bewaffneten Knechte mit dem Ritter an der
Spitze in die kleine Waldlichtung ein. Schon nach wenigen
Augenblicken lag der erste der Fahrenden mit eingeschlagenem
Schädel am Boden.



„Zu den Waffen“, schrie ein in Diensten des Händlers stehender
Waffenknecht mit dröhnender Stimme. Er versuchte zu einem Wagen zu
laufen um seinen Spieß hervorzuholen.



„Der Ritter, der Raubritter“, schrie ein anderer in Todesnot und
wollte verzweifelt seinen Dolch aus der Tasche ziehen, da traf ihn
bereits der fürchterliche Stoß einer Schwertspitze von hinten und
bohrte sich durch sein Herz. Ein Todesschrei war der letzte Laut
des sterbenden Mannes, aus dessen Mund dunkelrotes Blut floss,
während er mit brechenden Augen zu Boden sank.



Es war ein ungleicher Kampf und doch wehrte sich jeder, wer noch
konnte, mit dem Mut der Verzweiflung. Während der Händler vor
Schrecken bleich und wie gelähmt da stand und nicht recht wusste,
wie ihm und seinen Leuten geschah, brach der zweite kleine Haufen
von dem Hügel herunter. Das war zu viel und verwirrte die vor Angst
und Not gepeinigten Fuhrleute derart, dass sie völlig ziel- und
orientierungslos versuchten, in der Flucht ihr Heil zu suchen. Aber
schon nach kurzen Augenblicken wurde ihnen die Sinnlosigkeit des
Unterfangens bewusst, sahen sie sich doch inzwischen von drei
Seiten derart bedrängt, so dass sie ganz mutlos wurden. Es war zu
spät!



„Verschont mein Leben“, bettelte der Händler in Todesnot. „Nehmt
alles was hier ist, aber verschont mein Leben und das meiner ...“



Er konnte nicht mehr weitersprechen, denn die mit schweren Zacken
besetzte und an einer eisernen Kette geschwungene Kugel eines
Morgensterns zerschmetterte seinen Schädel. Der Schlag war mit
solcher Wucht ausgeführt worden, dass von seinem Kopf nur noch eine
blutige Masse übrig blieb. Leblos sank sein Körper zu Boden, das
Blut strömte aus der bizarren Öffnung des Halses, floss über die
auf der Plane liegenden, ausgebreiteten Waren und benetzte sie.



Ein sehr junger Bursche, fast noch ein Kind, versuchte zu fliehen
und schaffte es in seiner Todesangst, mit unglaublicher
Geschwindigkeit zwischen den Bäumen davonzueilen. Da stolperte er
in der Dunkelheit des Waldes über eine Wurzel und fiel der Länge
nach hin. Voller Angst blickte er zurück um zu sehen, wie nah ihm
sein Verfolger bereits auf den Fersen war. In der Hast, dem Lärm
der Kämpfenden, des Röchelns und verzweifelten Schreiens der
Sterbenden wurde er ganz hilflos und verwirrt. Er sah nicht den in
Leder und Eisen gekleideten Waffenknecht des Ritters hinter sich
stehen, welcher schon seine Waffe zum Wurf in der Hand hielt. Da
traf ihn die mit sicherer Hand geschleuderte kurze Lanze von
hinten. Die eiserne Spitze, mit großer Wucht geworfen, bohrte sich
durch sein Wams, durchdrang seinen schmalen Körper und trat auf der
anderen Seite aus seiner Brust heraus. Er stieß noch einen
unartikulierten Schrei aus, wankte hilflos und sank zu Tode
getroffen zu Boden. Mit seinem Gesicht fiel er in eine mit Wasser
gefüllte Lache, welche sich langsam dunkelrot färbte und hauchte
sein junges Leben aus. Der Mörder aber zog ganz ungerührt seinen
Spieß mit einem Ruck aus dem Körper des jungen Burschen und
reinigte die blutige Spitze des Speeres an einem Grasbüschel. Nur
noch wenige waren es, die mit dem Mut der Verzweiflung um ihr Leben
kämpften. Doch die Waffen, Rüstungen und auch die Anzahl der
Kämpfen waren zu ungleich und der Überfall eigentlich schon vor
Beginn des Gefechtes entschieden gewesen.



Der Ritter und seine Überzahl an Mannen hatten ein leichtes Spiel
gehabt. Sie waren ausgeruht, während ihre Gegenüber die Kräfte
bereits mit der Schinderei um die Freilegung des Wagens verbraucht
hatten. Einer nach dem anderen der Fuhrmannsleute sank leblos zu
Boden. Dem Lärm des Gemetzels folgte bald eine unnatürliche Stille.
Lediglich ein Hüne von einem Mann wehrte sich mit der Kraft der
Verzweiflung. In seiner Hand hielt er einen schweren Stock. So
geschickt wusste er ihn zu benutzen, dass keiner nahe genug an ihn
herankam, um ihm die Waffe zu entreißen. Vielmehr gerieten die
Schergen durch die Kraft des Mannes in arge Bedrängnis. Da traf ihn
von hinten der Speer seines Mörders, und entseelt brach er
zusammen. Zu Tode getroffen taumelte er und hielt noch im Fallen
seinen Stock fest umklammert. Schwer fiel sein großer Körper zu
Boden, zuckte noch einmal und lag dann still mit weit aufgerissenen
Augen, den Mund zu einem endlosen und stummen Schrei geöffnet.



Selbst die Pferde der bewaffneten Mordgesellen gaben keinen Laut
von sich, als seien sie erschrocken über die entsetzlichen Taten
der Angreifer, denen das Wort „Erbarmen und Mitleid“ unbekannt war.
Das Licht des Mondes beleuchtete düster und unheilvoll die
Nebelschwaden, welche ab und zu zwischen den Baumstämmen
dahinzogen. Und wenn es den Waldboden erreichte, beleuchtete es nun
eine unheimliche Szenerie des Todes und der Schändlichkeit
verruchter Untaten. Überall lagen Erschlagene und Erstochene,
manche die Hände und das Gesicht im Morast des aufgeweichten Bodens
vergraben, einige in schmerzverzerrter Stellung liegend. Eine
gespenstische Ruhe breitete sich aus. Nur ab und zu konnte man ein
Käuzchen oder einen Uhu schreien hören. Fast schien es, als
verstünde die Natur, dass soeben ein schreckliches Verbrechen
stattgefunden hatte, etwas was nicht hätte sein dürfen und sein
sollen.



Aber die Mörder schienen ihr Gewissen verloren zu haben, denn bald
schon erklang neuer Lärm und Geschäftigkeit stellte sich ein, als
ob man gerade vom Markt käme. Tod und Beute hieß die Losung, und
der erste Teil des schlimmen Vorhabens hatte sich zur Zufriedenheit
des Herrn erledigt. Der Ritter erteilte mit scharfer Stimme
Befehle, Fackeln wurden entzündet. Man begann die Kampfstätte in
Augenschein zu nehmen. Ungerührt stiegen die vorsorglich nur leicht
gepanzerten mordlustigen Schergen von ihren Pferden und zogen
ebenso ungerührt ihre Waffen aus den Leibern der Toten. Sie
wischten sie kurz auf den wenigen moosigen Stellen des Waldbodens
ab und nahmen sie gleichmütig an sich.



Endlich stieg der Ritter vom Pferd und begutachtete seine Beute. Er
ging langsam auf die am Boden liegende Wagenplane zu, schob mit
seinem Stiefel den Leichnam des Händlers geringschätzig auf die
Seite und beugte sich hinunter um die Beute in Augenschein nehmen
zu können. Je länger er stumm die ausgebreiteten Gegenstände
begutachtete, sich da und dort bückte um das eine oder andere
Raubgut genauer in Augenschein nehmen zu können, um so mehr hellte
sich seine Miene zusehends auf. Sein Gesicht war von diebischer
Freude erfüllt. Edle Tücher lagen in Ballen, Trinkkelche aus Glas
in kleinen Kisten mit Stroh verpackt, metallene Schalen und Becher,
eine Schatulle mit allerlei Zierrat, wie ihn die Frauen gerne
trugen. Auch Kämme für die Haare, Ringe und Spangen und so
mancherlei Geschmeide fanden sich auf der ausgebreiteten Plane.
Zuletzt fanden sie einen Beutel mit silbernen und kupfernen Münzen.
Der Beutel wog schwer, zufrieden nahm ihn der Ritter an sich. Der
Überfall hatte sich für ihn mehr als nur gelohnt.



Dann ging er zu dem am Boden liegenden Hünen, welcher sogar im Tode
noch seinen schweren Prügel in der Hand behalten hatte und
betrachtete ihn schweigend und nachdenklich.



„Schade um ihn“, murmelte er halblaut. „Hätte gut auf meine Burg
gepasst.“ Dann drehte er sich zu seinen Leuten um und rief:
„Schaut, ob in den Taschen noch etwas Brauchbares zu finden ist,
dann tragt die Kadaver zusammen und verscharrt sie im Wald.“



Er wandte sich an zwei seiner Männer. „Du und der Wigger, ihr
bringt die Leichen unter die Erde, und wenn noch einer leben
sollte, erschlagt ihn.



“„Herr“, wagte jener, welchen der Ritter mit Wigger angesprochen
hatte, zu bedenken: „Ist aber kein offener Kampf mehr.“



„Willst du mich belehren“, schrie der Ritter voller Ärger über den
Einwand seines Untergebenen. „Verscharrt sie und den Rest erledigen
ohnehin die wilden Tiere“, meinte er mit bösem Gelächter, aber
seltsamerweise stimmte niemand in die Lustigkeit des Herrn ein.
Töten im offenen Kampf, dazu waren sie alle bereit, aber einen
Sterbenden erschlagen, das war etwas völlig anderes und bei manchen
von ihnen regte sich noch ein letzter Rest vom Gewissen. Wieder
einmal waren sie zu Mördern geworden und manch einer fragte sich,
wie lange der oberste Landesherr, der Herzog, diesem Treiben noch
zusehen würde. Aber der Ritter wähnte sich in Sicherheit, war der
Herzog doch weit weg, die Mauern seiner Burg stark und seine Mannen
zahlreich.



„Kann leicht sein, dass einer sie hier findet“, wagte einer der
Knechte einzuwenden.



„Umso besser“, höhnte der Ritter, „dann wissen sie wenigsten, dass
man mich nicht um meinen mir zustehenden Wegezoll bringen darf.
Macht zu, packt den Karren, beladet ihn wieder und bringt ihn mit
auf die Burg. Hat keine Eile mehr jetzt, aber sputet euch dennoch,
ich hab keine Lust darauf, den Rest der Nacht im Wald zu
verbringen.“



Dann ging er zu seinem Pferd und ritt langsam aus der kleinen
Lichtung. Auf einer kleinen Anhöhe blieb er stehen und sah zu, wie
seine Knechte den Wagen beluden, während die beiden Genannten schon
die ersten Löcher für die Toten aushoben. So hatte er es gern und
er wusste auch, dass keiner auch nur das kleinste Stück der Beute
heimlich an sich nehmen würde, denn seine Leute fürchteten ihn und
seine harte Art sehr. Die Knechte wiederum wussten aus Erfahrung,
dass er keine Gnade kennen würde, denn auf ein Loch mehr im Wald
kam es dem Herrn ganz gewiss nicht an.



Während seine Leute im düsteren Schein der Fackeln werkelten, hing
er seinen Gedanken nach, welche sich jetzt wie dunkle Schatten aus
den Tiefen seiner Seele an die Oberfläche drängten. Er fühlte sich
im Recht, außerdem war sich jeder selbst der Nächste. Der Kaufmann
hätte ihm bloß seinen fälligen Wegezoll entrichten sollen, und sich
nicht wie ein Dieb in der Nacht heimlich davonschleichen dürfen,
dann wäre er ungeschoren davongekommen und beide Seiten wären
zufrieden gewesen. Aber da war immer wieder etwas in ihm, wie ein
Stachel in der Haut, wie ein Splitter im Auge. Es war eine
unheimliche und beständige Stimme, welche ihm heimlich ins Ohr
raunte, dass er Unrecht getan hatte, dass sein ganzes Leben auf
Unrecht gebaut war. Diese Stimme ärgerte ihn und wenn er vermocht
hätte, würde er dieses beharrliche und doch so lästige Denken aus
sich herausreißen. Aber es gelang ihm nicht, diesen für ihn so
hartnäckigen und unsichtbaren Begleiter seines Gewissens zu
unterdrücken. Seine Frau hätte halt nicht bei der Geburt seiner
Tochter sterben dürfen, vielleicht wäre er dann etwas ruhiger
geworden, vielleicht hätte er dann auch Milde walten lassen, denn
sie war eine stille und gute Frau gewesen. Vielleicht würde er dann
auch noch an Gott glauben. Vielleicht, vielleicht, hätte, sollte...



„Verdammt noch mal“, sagte er halblaut,. „Ich will diese Gedanken
nicht denken. Ich will nicht.“ Er fuhr sich unwirsch über seine
Stirne, schnalzte mit der Zunge und lenkte sein Pferd langsam den
Abhang hinunter, zu seinen Leuten hin.



Auf halbem Weg sah er den Leichnam des jungen Burschen liegen, das
Gesicht zur Seite gewandt, von einer Wasserlache zum Teil bedeckt,
während in seinem Leib die Wunde eines von hinten geschleuderten
Speeres zu sehen war. Wie als Zeichen der Anklage trat der Mond aus
seiner wolkigen Gefangenschaft ins Freie. Seine kräftigen Strahlen
beleuchteten diese gespenstische Szene des Todes. Er sah, dass es
nicht die Szene eines offenen und ehrlichen Kampfes war, sondern
die eines von hinten gemeuchelten und gemordeten Jünglings. Es
schien dem Herrn auf dem Pferd, als streife ihn etwas Unbestimmtes,
als raune ihm eine nicht unbekannte Stimme ein Wort in sein Herz:
„Mörder“. So laut schien ihm diese Stimme zu klingen, dass er
erschrocken zurückwich. Wild sah er sich um, konnte aber niemand in
seiner Nähe erkennen. Alle seine Männer waren mit dem Verscharren
der Ermordeten und mit der Sicherung des geraubten Gutes
beschäftigt. Wer aber hatte ihn mit diesem schweren Wort
angesprochen, ihm das verhängnisvolle Wort soeben ins Gesicht
geschleudert? Hastig und von einer unbestimmten Angst berührt, sah
er nochmals um sich. Niemand war zu sehen. Und doch spürte er die
Anwesenheit von etwas Unbestimmbaren, einer Stimme, einer Seele,
welche ihn wie ein unsichtbarer Schatten umschwebte und ihm nahe
war, schrecklich nahe.



Schwer strich er mit der Hand über seine Stirn. Er stieg vom Pferd
und ging auf den Toten zu, drehte dessen Gesicht aus der
Wasserlache heraus und blickte in ein erstaunlich jugendliches
Antlitz. Nachdenklich schaute er in die gebrochenen Augen, dann zog
er seinen Handschuh aus und schloss mit seiner Hand die vor Angst
aufgerissenen Lider. Er fröstelte plötzlich und wusste nicht warum.
Dieser Bursche war nur seinem Herrn untertänig gewesen, hatte seine
Pflicht erfüllt, genauso, wie er es von seinen Leuten forderte. Und
nun war er tot, ermordet auf seine Weisung hin. Er musste sich
eingestehen, dass dieser Bursche sein Leben nur verloren hatte,
weil er, der hochwohlgeborene Herr aus reiner Habgier seine
räuberische Hand nach fremden Gütern ausgestreckt hatte, Güter auf
welche er kein Anrecht besaß. Er und seine Mordgesellen trugen
diese Schuld mit und in sich.



„Unsinn“, sagte er ärgerlich zu sich selber und hob drohend seine
Faust. „Ich bin nicht besser oder schlechter als alle anderen
Menschen. Schließlich bin ich der Herr auf meinem Grund und Boden
und es ist mein Recht ...“ Dieses Wort schrie der Ritter in den vom
Mond beschienenen Wald hinein. Aber die folgenden Worte gingen
unter. Er spürte und ahnte nur zu gut, dass das Recht und die
Wahrheit nicht auf seiner Seite waren, dass er sein angebliches
Recht immer wieder nach seinem Gutdünken gebeugt und er vielmehr
ein geschriebenes Gesetz sogar auf grausame Weise gebrochen hatte.



Beunruhigende Bilder gingen ihm durch den Kopf, als er in das
Gesicht des jungen Mannes blickte. Gedankenfetzen, gleich wilden
Nebelschwaden, welche manchmal in den Spätherbsttagen am Flussufer
über einsame und verkrüppelte Weiden streiften, den Blick auf die
weite Landschaft einengten und aus dem geheimnisvollen Dunst ein
neues Bild schufen. Ein Bild welches die Wirklichkeit in ganz
anderem Licht darstellte und die Dinge geisterhaft widerspiegelte.
Ein Bild, welches dem Betrachter nur das Vordergründige offenbarte,
während das Hintergründige durch den undurchdringlichen Nebel wie
verschwunden und ausgelöscht schien. Seine Gedanken jagten wie wild
hin und her und plötzlich traten aus den Tiefen des Herzens uralte,
längst verschüttete Bilder an die Oberfläche. Sie glichen
versunkenen und verschütteten Gegenständen und Menschen, welche
nach Jahrhunderten im Moor irgendwann wieder auftauchten, als
mahnende Zeugen einer längst vergangenen Zeit. Vergessen und doch
beständig und ihm immer nah, schrecklich nah. Er konnte seinen
Blick nicht mehr von dem Toten wenden. Gleich einem Gespenst,
verdrängt, auf ewig in seinem Gedächtnis tief verborgen, aber
dennoch anwesend kam dem Ritter eine Begebenheit aus seinen jungen
Tagen in den Sinn. Für einen kurzen Augenblick schloss er seine
Augen und sah plötzlich wieder die alte, weise Frau aus dem Wald
vor sich stehen. Der Ritter erinnert sich an diese Begegnung,
damals in seiner Jugendzeit, im tiefen Forst, bei der ersten großen
Jagd, welche er mit seinem Vater und dem Gefolge erleben durfte.



Er hatte sich in diesem Moment als Erwachsener gefühlt,
gleichberechtigt neben seinem wilden und hart über die dummen
Bauendöpper und Leibeigenen herrschenden Vater, den Herrn, Ritter
und Grafen über ein großes Gebiet, über Leib und Leben. Und er war
stolz, endlich nicht mehr als Knabe, als Junker behandelt zu
werden. Immerhin war er bereits Knappe und er wusste, dass es
seinem Vater gefiele, wenn er ebenfalls aufbrausend und herrisch
gegenüber den Armen und Unterdrückten auftrat, schon ganz den
zukünftigen Herrn hervorkehrend.



Über Felder, den Schweiß und die Arbeit der Niedrigen war es
gegangen. Heia und Juchheisa, lachend und mit groben Scherzen waren
sie geritten und niemand der Reiter machte sich Gedanken, wie sehr
die Leibeigenen darunter litten, das ihre Arbeit von Wochen,
Nahrung für Monate einfach von den Hufen der Pferde zertrampelt
wurde. Lachend und um der Lustbarkeit willen war die Jagd begonnen
worden und nicht um des Mangels an Nahrung. Vielmehr aus unbändiger
Lust am Töten und um der Unterhaltung willen waren die hohen Herren
mit ihren Dienern und verpflichteten Jagdhelfern in das Schweigen
des Waldes eingebrochen und frönten hemmungslos ihren
Leidenschaften. In den Wald waren sie geritten, den ganzen Tag
umhergestreift, hatten weder Tier noch Mensch geschont. Die
Jagdstrecke war schon angewachsen und anschaulich aufgereiht.



Es war schon später Tag, als er ein besonders schönes Reh
erblickte, welches ihn kraftvoll und elegant mit seinen großen
braunen Augen ansah. Er war von seinem Pferd herabgestiegen um sich
zu einer kleinen Quelle, umsäumt von Farnen und vielen wild
wachsenden grünen Pflanzen, hinunter zu beugen, deren klares
Wasser, welches aus einer kleinen Felswand heraussprudelte, ihm in
seinem brennenden Durst eine köstliche Erfrischung versprach. Schon
war der Bogen in seiner Hand und die Rechte griff gleichzeitig nach
hinten um aus dem Köcher den todbringenden Pfeil zu greifen. Aber
das Tier schien die Gefahr zu erkennen, wandte seinen schmalen Hals
und suchte in wilder Flucht sein Heil. Die hastige Jagd erstreckte
sich immer tiefer in den undurchdringlichen Forst. Lachend und
voller jugendlichem Übermut rannte der junge Knappe seinem
vermeintlichen Opfer hinterher. Seine Kräfte reichten weit, so
weit, dass er darüber völlig die Zeit vergaß und nicht bemerkte,
dass er sich schon ein großes Stück Weges von der übrigen
Jagdgesellschaft entfernt hatte.
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